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Nachdem  die  älteren  ausgaben  der  tragödien  des  Sophokles 
in  der  gliederung  der  melischen  partien  sich  im  grossen  und 
ganzen  der  oft  verworrenen  kolometrie  der  hss,  vor  allen  also  des 
La,  angeschlossen  und  nur  hin  und  wieder  sich  kleinere  änderungen 
in  der  abteilung  der  einzelnen  verse  gestattet  hatten ,  ging 
zuerst  Wex  verhältnismässig  selbststäudige  wege,  indem  er  mehr 
auf  grund  divinatorischer  Voraussetzungen  als  an  der  band  der 
ergebnisse  einer  systematischen  Untersuchung  ein  neues  gefüge  auf- 
stellte, das  trotz  seines  subjektiven  Charakters  gleichwohl  auch  für 
die  folgenden  editoren  mehr  oder  minder  massgebend  geworden  ist. 
Namhafter  und  zugleich  richtiger  war  der  versuch  W.  Dindorf's, 
der  zuerst  in  seinen  „Metra  Aeschyli  Sophoclis  Euripidis/'  1842, 
und  sodann  in  der  grossen  ausgäbe  der  poetae  seenici  graeci 
1869  sich  noch  gründlicher  als  Wex  von  der  Überlieferung  los- 
sagte und  es  als  erster  unternahm,  aus  der  gesamtheit  des 
metrischen  materials,  wie  es  uns  in  den  chorpartieu  entgegentritt, 
die  unterteile  grösserer  reihen,  die  kola,  herauszuschälen  und 
diese  in  grössere  einheiten,  die  verse,  zu  vereinigen.  Dem 
gegenüber  ging  W.  Brambach  in  seinen  ,, metrischen  Studien 
zu  Sophokles,"  18(J9,  wieder  auf  die  handschriftliche  Überliefe- 
rung zurück,  indem  er  in  ihr  ein  haltbares  fundament  der  kolo- 
metrie erblickte  und  zugleich  mit  diesem  historischen  Standpunkt 
das  princip  verband,  dass  die  strophe  nicht  eine  ununterbrochene 
rhythmische  reihe  darstelle,  sondern  sich  zunächst  in  mehrere 
Perioden  sondere,  die  dann  ihrerseits  wieder  aus  einzel- 
gliederu  sich  zusammensetzen.  Neben  den  äusserlichen  kriterien 
des  Periodenschlusses,  der  aufhebung  der  synaphie  durch  hiat 
und  syllaba  anceps,  sowie  dem  Übergang  einer  taktform  in  die 
andere  (z.  b.  der  daktylo-trochäen  in  reine  iamben  u.  ä.)  l)e- 
nutzte  er  zur  feststellung  der  einzelnen  perioden  auch  den  satzbau, 
so  zwar,  dass  der  syntaktische  ruhepunkt  am  periodeuende  als  eine 
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bestätigimg  der  aufgestellten  Einteilung  anzusehen  sei.  Diese  seine 
theoric  hat  denn  B.  für  die  cantica  der  Antigene  gleichzeitig 
in  dem  citierten  buch,  für  .die  chorpartien  des  dichters  in  seinen 
.,Sophokleischen  gegangen/'  isTf),  in  die  praxis  umgesetzt.  So 
bahnbrechend  indessen  die  ncuerung  war,  im  gefüge  der  strophe 
rhythmische  rnhepunkte  zu  statuieren ,  so  verfehlt  muss  der 
grundsatz  erscheinen,  in  dem  aufbau  dieser  reihen  die  Über- 
lieferung zur  grundlage  zu  machen.  Die  kolometrie  des  La 
ist  für  uns  völlig  wertlos:  sie  ist  es  deshalb,  weil  sie  fast  aus- 
schliesslich nur  in  der  abteilung  solcher  reihen,  deren  giieder 
ohne  weiteren  Scharfblick  erkennbar  sind  fglykoneen  u.  s.  w.), 
das  richtige  trittt,  in  allen  den  fällen  aber,  wo  infolge  kom- 
plizierterer komposition  dem  forscher  zweifei  entgegentreten  und 
die  erkenntnis  des  inneren  gefüges  der  perioden  erschwert  wird, 
ihn  doch  im  stiche  lässt  und  auf  andere  wege  der  aufstellung 
der  einzelnen  giieder  verweist. 

Krambach's  Scheidung  der  einzelnen  kola,  sowie  seine  ab- 
niessung  des  rhythmischen  wertes  der  einzelneu  metrischen  silben 
basieren  auf  den  Untersuchungen  R.  Westphals,  der  nach 
dem  vorgange  HOckhs  ;mf  die  theorie  der  alten  musiker 
'  Aristo.xenos)  zurückgegangen  war  und  zuerst  folgende  drei  grund- 
sätze  aus  der  lehre  des  Peripatetikers  herausgezogen  und  zur 
grundlage  der  behaiidiurig  der  metrik  gemacht  hatte: 

1.  einzelne  teile  des  rhythmus    können    durch   pausen    oder 
durch  dehnung  einzelner  silben  ausgedrückt  werden, 

2.  jeder  rhythmus   hat  einen  bestimmten  umfang, 

:>.  jede  strophe  besteht  aus    einer   harmonisch    gegliederten 
in  sich  ge.schlossenen  komposition. 

Einen  ganz  anderen  Aveg  der  behandluug  des  stoffes  schlugen 
zu  ungefflhr  gleicher  zeit  Heinrich  Schmidt  und  Moritz 
Schmidt  ein.  Der  (^rstere  ging,  nachdem  (t.  Hermann  das 
ganz  ilusseriiche  System  der  alten  metriker  verworfen  und  dann 
Böckh  und  Westphal  die  theorien  der  alten  rhythmiker  an  dessen 
stelle  gesetzt  hatten,  noch  einen  schritt  weiter  und  verwarf  in 
seinen  weitschichtigen  ., kunstformen  der  griech.  poesie  etc.".  18(>H 
bis  iSTi*,    (bes.  band  11    „die    antike  kompositionslehre,    aus  den 
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meisterwerken  der  griech.  dichtkunst  erschlossen")  auch  die  lehre 
des  Aristoxenos  als  unbrauchbar  und  stellte  als  einzige  quelle  für 
unsere  erkenntnis  der  antiken  rhythmopiie  die  überlieferten  ge- 
dichte  selbst  hin.  Dieser  an  sich  richtige  grundsatz,  in  erster 
linie  auf  die  hauptquelle,  das  vorliegende  metrische  material,  zurück- 
zugehen, konnte  aber  doch  nicht  genügen,  um  eine  erschöpfende 
kenntnis  der  antiken  rhythmik  zu  vermitteln ;  der  herr  verf.  griff 
darum  zu  dem  auskunftsmittel  der  modernen  musik,  indem  er 
sich  mit  ihrer  hilfe  ein  eigenes  System  zurechtlegte  und  hiernach 
die  ganze  lyrische  poesie  der  griechen  einordnete.  Abgesehen  von 
einzelnen  gelungenen  partien  seiner  ausführungen,  wie  vor  allem 
dem  verdienst,  dass  verf.  den  Zusammenhang  der  metrik  mit  der 
poesie  wieder  zur  geltung  brachte,  der  durch  die  arbeiten  West- 
phals  etwas  in  den  hintergrund  getreten  war,  konnte  aber  ein  so 
willkürlich  aufgebautes  und  mit  fremdartigen  Stoffen,  wie  den- 
jenigen moderner  musik,  zersetztes  System  kaum  dazu  führen,  nun 
wirklich  eine  lösung  der  schwierigen  aufgäbe  herbeizuführen.  — 
Seiner  theorie  verwandt  sind  die  gruudsätze,  die  Moritz  Schmidt 
(^Jena)  in  der  einleitung  zu  seiner  Übersetzung  von  „Pindars 
Siegesgesängen",  1861»,  für  die  behandlung  der  lyrischen  metra 
aufgestellt  hat.  Auch  er  findet  die  lösung  der  aufgäbe  in  der 
modernen  musik  und  ging  in  dem  glauben,  erst  hierin  die  rich- 
tige einsieht  in  die  rhythmische  komposition  der  antike  zu  finden 
sogar  so  weit,  in  seinen  „Sophokleischen  Chorgesängen,  rhythmiert", 
1870,  die  metra  in  die  moderne  notenschrift  umzusetzen.  Dass 
auch  dieser  versuch  zu  wHlkürlichkeiten  führen  muss  und  wirklich 
geführt  hat,  lehrt  am  besten  die  durch  nichts  unterstützte  und 
auf  vorgefassten  grundsätzen  beruhende  ansieht  des  Verfassers, 
dass  jeder  vers  nun  durchaus  aus  4  (musikalischen)  takten  be- 
stehen müsse.  Ferner:  wir  wissen  aus  dem  uns  vorliegenden 
metrischen  material  nichts  weiter,  als  dass  die  eine  silbe  doppelten 
wert  der  anderen  hat;  die  antike  rhythmik  belehrt  uns  ausserdejn 
darüber,  dass  unter  umständen  manche  silbe  nicht  doppeltes,  son- 
dern dreifaches  oder  gar  vier-  und  fünffaches  gewicht  der  ein- 
zeitigen silbe  umfasst,  d.  h.  diar^jinQ,  rfnarjiioc,  u.  s.  w.  ist,  sowie 
dass  neben  diesen  durch  Xi^iq  ausgefüllten  -/pöwi  in  der  metro- 
poiie  auch  solche  vorhanden  sind,  die  nicht  durch  einen  teil  des 
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rhythmizomenon  zur  darstellung  gebracht  sind:  damit  ist  unsere 
kenntnis  nun  aber  auch  zu  ende  und  darum  von  vornherein  es 
unmöglich,  nun  diesem  oder  jenem  v er sm ass  es  ansehen  zu 
wollen,  ob  sein  Vortrag  in  "/«,  ^U  oder  ^1^  -  takt  geschah. 

Einen  ganz  anderen  und  jedenfalls  mehr  zu  billigenden  weg 
zur  erkenntnis  der  antiken  rhythmik  schlug  dann  H.  Gleditsch 
ein,  der  zunächst  in  seinen  „Sophokleischen  Strophen",  1867  und 
18HH,  (progr.  des  Berl.  Wilh.  gyran.)  und  nachher  in  seinen 
,,cantica  der  Sopliokleischen  tragödien"  ebenfalls  unter  Verwertung 
der  Rossbach- Westplialscheii  resultatc  auf  dem  gebiete  der  griech. 
rhythmik  und  inetrik  zun.lchst  darauf  ausging,  aus  der  fortlaufen- 
den metriseh-rhythmist'ben  kette  eines  strophenpaares  die  w  i  r  k  - 
lieh  gebräuchlichen  g  1  i  e  d  f  o  r  m  e  n  auszusondern  und  fest- 
zulegen, jede  andere  aber  auf  ihre  ähnlicbkeit  und  Verwandtschaft 
mit  den  bekannten  und  üblichen  massen  zu  prüfen  und  erst  dann, 
wenn  sie  dabei  bestanden  hatte,  als  zulässig  zu  betrachten.  „Auf 
diese  weise  kam  l)eseliränkung  in  die  übergrosse  formenfülle,  aber 
zugleich  auch  grössere  klarheit,  Sicherheit  und  gesetzmässigkeit, 
und  es  blieb  trotz  der  beschränkten  zahl  der  grundformen  bei 
ihrer  grossen  Variabilität  durch  katalexis  im  in-  und  auslaute, 
durch  den  Wechsel  anakrusischen  und  thesischen  (d.  i.  arsischen) 
unlautes,  durch  auflösung  und  zusammeuziehung,  und  bei  ihrer 
verschiedenartigen  Verbindung  mit  einander  zur  rhythmischen 
Periode  immer  noch  Spielraum  genui^'  zu  einer  grossen  mannig- 
faltigkeit  der  stroplienl)ildung."  In  die  aus  diesen  gebräuchlichen 
gliedformen  gebildeten  grösseren  ganzen,  die  verse  und  perioden, 
ordnunt>-  und  regelniässigkeit  zu  l)ringen,  war  die  zweite  aufgäbe 
desselben  Verfassers,  wenn  er  auch  zugeben  inuss,  dass  hier  gerade 
noch  manclie  zweifei  und  bedenken  unerledigt  geblieben  sind.  — 
Leider  hat  Gl.  durch  die  übertriebene  neigung  zu  Verbesserungen 
des  an  sich  lesbaren  textes,  wie  ihn  doch  meist  die  Überlieferung 
des  La.  bietet,  von  vornherein  sich  die  möglichkeit  abgeschnitten, 
die  fruchte  seiner  verdienstvollen  arbeit  zu  pflücken  und  seine 
aufstellungen  in  den  ausgaben  des  dichters  eingang  linden  zu  sehen, 

W.Christ  vertritt  in  seinem  handbuch  der  .,metrik  der 
griechen  und  römer"  (pg.  i;^;!)  den  Standpunkt,    dass  es  unstatt- 
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haft  sei,  alle  Strophen  in  gleichmässiger  weise  zuerst  in  perioden 
und  dann  in  kola  zu  zerlegen,  dass  vielmehr  in  manchen  Strophen 
die  einzelnen  verse  nicht  mehr  zu  gesonderten  gruppen  zusammen- 
gefasst,  sondern  gleich  der  höchsten  einheit,  der  strophe,  unter- 
geordnet sind,  während  in  anderen  strophen  sich  die  perioden 
oder  Systeme  unmittelbar,  ohne  durch  die  mittelstufe  des  verses 
hindurchzugehen,  in  ihre  kola  zerlegen. 

Diesen  von  Christ  ausgesprochenen  grundsatz 
hat  nun  Verfasser  dieser  arbeit  mit  den  von  Brambach 
und  Grleditsch  eingeschlagenen  methoden  in  so  fern 
ineinklang  zu  bringen  versucht,  als  er  ewx^al  — 
worauf  Brambach  neben  der  autorität  der  in  den  hss.  überlieferten 
kolometrie  gewicht  legte  —  sich  die  aufgäbe  stellte,  die 
Sinnesabschnitte  mit  der  vers-  bezw.  periodenteilung 
in  einklang  zu  bringen,  daneben  bei  aufstellung  der 
reihen  —  im  anschluss  an  Gleditsch  —  in  erster  linie  solche 
zu  eruieren  bestrebt  war,  die  durch  früheren  gebrauch, 
zumal  in  der  poesie  der  Aeoler,  typisch  geworden  waren 
und  als  solche  auch  bei  den  Dramatikern,  besonders  Sophokles, 
allgemeine  aufnähme  gefunden  hatten.  Dass  dabei  die  kennzeichen 
des  versschlusses,  wie  syllaba  anceps,  katalexis  u.  s.  w..  gebührend 
zu  hilfe  genommen  wurden,  ist  selbstverständlich. 

Bei  diesem  verfahren  ergab  sich  zunächst  das  überraschende 
resultat,  dass  die  von  Westphal  und  Gleditsch  abgewiesene  eu- 
rhythmie  doch  nicht  so  ohne  weiteres  zu  verwerfen  sei.  Der  Dichter 
liebte  es  jedenfalls,  seine  strophen  so  zu  bauen,  dass  einer  einzel- 
periode  ein  perioden  paar  gegenüberstand,  so  zwar,  dass  die  erstere 
entweder  als  prooilos  oder  mesodos  oder  epodos  fungiert,  während  die 
andern  beiden  —  nach  dem  Vorgang  der  mhd.  lyrik  als  „stollen" 
zu  bezeichnen  —  eine  in  sich  selbst  geschlossene  entsprechung 
zeigen.  Dabei  tritt,  zumal  in  der  entsprechung  von  2  :  l  oder 
1:2  die  charakteristische  thatsache  zu  tage,  dass  metrisch 
zwischen  einzelperiode  und  stellen  meist  eine  schärfer  markierte 
scheide  sich  abhebt,  als  zwischen  den  beiden  letzteren,  indem 
oft  hier  gerade  hiat  oder  emmetrische  pause  -{■  syllaba  anceps 
oder    akatalexis    nach    bisher    katalektischen    gliedern,     auftritt 
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oder  endlich  akatalektischer  schluss  mit  anakrusischem  anfang 
zusammentrifft :  besonders  die  letztere  erscheinung  weist  deutlich 
darauf  hin,  dass  zwischen  den  beiden  hauptteilen  des  strophischen 
gefüges  ein  längeres  musikalisches  Zwischenspiel  stattfand.  Diese 
art  rhythmischer  gliederung  wird  unterstüzt  durch  die  erschei- 
nung, dass  die  einzelperiode  auch  inhaltlich  sich  meist  scharf  von 
den  beiden  stellen  absondert,  indem  sie  einen  mehr  oder  minder 
abgeschlossenen  gedanken  aufweist.  Während  aber  die  beiden 
anderen  metra  auch  inhaltlich  als  zusammengehörig  sich  dar- 
stellen, lassen  sie  doch  zugleich  die  überraschende  gepflogenheit 
des  dichters  erkennen,  in  dem  einen  stollenpaar  die  beiden 
Perioden  durch  einen  syntaktischen  ruhepunkt  von  einander 
zu  scheiden,  in  denjenigen  der  andern  strophe  dagegen 
den  gedanken  aus  dem  ersten  in  das  zweite  metrum 
überzuleiten:  der  dichter  benutzte  eben  den  Inhalt  einmal  zur 
Unterstützung  der  sonstigen  kennzeichen  der  rhythmischen  Unter- 
brechung und  zugleich  an  entsprechender  stelle  auch  wieder,  um 
die  trennung  zusammengehöriger  reihen  zu  überbrücken  und  die 
kommissur  zwischen  ihnen  herzustellen.  Nun  gebraucht  Sophokles 
überhaupt  nur  --  soweit  aus  der  Autigone  ersichtlich  —  drei- 
oder  viertaktige  kola,  der  periodenunifang  ist  gleichfalls  auf  2,  ,'J 
und  1  glieder  beschränkt:  kam  der  dichter  also  mit  dem  auf 
diese  weise  gebotenen  rhythmischen  spatium  nicht  aus,  so  half 
»M-  sich  in  der  weise,  dass  er  einmal  dem  ganzen  System  eine 
kurze,  vollkommen  selbstständige,  auch  durch  den  gedanken  ab- 
ireschlossene  periode  als  basis  voraufschickte  izumal  in  dem  falle, 
um  in  der  basis  ein  allgemeines  thema,  das  in  den  nachfolgenden 
teilen  aus  der  erfahrung  begründet  wird,  vorwegzunehmen),  oder 
die  periodenpaare  zu  d  o  p  p  e  1  p  a  a  r  e  n  erweiterte  und  auf  diese 
weise  wieder  das  grundprincip  der  dreiteiligkeit  der  strophe 
wahrte,  oder  endlich  auch  —  wie  in  der  1.  syzygie  des  schluss- 
kommos  —  eine  dop  p  eist  ro  p  he  konstruirte,  die  in  beiden 
hälften  die  gleiche  erscheinung  von  einzelperiode  und  respon- 
dierendem  periodenpaar  aufweist.  Wo  der  dichter  von  dieser 
seiner  gepflogenheit  abgeht,  hat  er  bestimmte  gründe  hierzu:  ich 
verweise  in  dieser  beziehung  vor  allem  auf  den  kunstvollen  bau 
des    Tl.    stasimon,     wo     beide    Strophenpaare    in    umgekehrter 
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eurhythmie  zu  einander  stehen,  und  auf  die  erste  syzygie  des 
bacchischen  tanzliedes,  wo  die  teilweise  eigenthümlichkeit  der 
komposition*)  —  auch  in  der  gruppierung  drei-  und  viertaktigey 
glieder  —  ein  neues  kriterium  für  den  hyporchematischen 
Charakter  des  chores  abgiebt. 

Schliesslich  mag  auch  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dass 
die  summe  aller  einzeltakte  stetig  die  teilung  durch  A  zulässt; 
man  ist  darum  leicht  versucht,  da  uns  niemals  perioden  von 
2XH  bezw.  ;{ X -'5  takten  entgegentreten,  in  allen  den  fällen, 
wo  dreitaktige  kola  vorhanden  sind ,  emmetrische  pausen  an- 
zunehmen und  dadurch  eine  erhöhung  der  taktzahl  auf  4  herbei- 
zuführen, weil  ja  andernfalls,  wenn  2  X  'i  oder  /)  X  -i  taktige 
Perioden  vorhanden  wären,  der  quotient  einen  rest  von  2  bezw.  ;{ 
hinterlassen  würde.**) 


*)  basis   4-  mesodische  füguug. 

'■**)  vergl.  die  aualyse  des  hy])or('heniii. 


^utä^u^Lji^  j/4^_\ 


10 


Erklärung  der  zeichen  und  abkürzungen. 


Im   lext  der  gesäiige  bezeichnet 

der  senkrechte  strich  die  zeilenteiluug  des  La.:  inmitten  eines 
kolon  das  zeichen  —  dehnung  der  vorhergehenden  bezw. 
folgenden  silbe. 

rui   metrischen  Schema  bezeichnet 

-  bezw.  -^  dass  an  der  betreffenden  stelle  nur  die  eine  form 
der  irrationalen  silbe  (- -  bezw.  -)  sich  befindet;  in  der 
anakrusis  ist  nur  das  zeichen  ^  neben  einfachem  -  gebraucht. 

In   den   kritischen  noten  steht 

vor  dem  Semikolon  die  angäbe  des  Urhebers  der  aufgenom- 
menen lesart  (T  ---  Vermutung  des  Verfassers),  nach  dem 
Semikolon  die  Überlieferung    des  codex  Laurentianns  a  (La.). 


^  —^^ 


'--  i'  i'iTr^iÜV^*'''^<fifi 
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Parodos.. 

V.  100-151. 

Endlich  scheint  für  das  unglückliche  Theben  eine  zeit  des 
glückes  zu  nahen ;  zwar  das  opfer,  womit  die  ruhe  erkauft  werden 
musste,  ist  schwer  genug  gewesen:  zwei  königliche  brüder  haben 
im  Zweikampf  ihr  leben  lassen  müssen.  Doch  nun  hat  Kreon, 
der  oheim  beider  und  der  erbe  des  thrones,  die  zügel  der  herr- 
schaft  in  die  band  genommen,  und  die  von  ihm  zur  Versammlung 
berufenen  Vertreter  der  stadt  —  Thebanische  greise  —  begrüssen 
darum  in  freudiger  erregung  den  tag  der  vermeintlichen  Wieder- 
erlangung des  friedens.  Die  erinnerung  der  überstandenen  ge- 
fahren führt  dem  chor  die  hilfe  des  Zeus,  der  jeglichen  Über- 
mut zu  rächen  weiss,  und  die  mitwirkung  des  Ares  vor  äugen, 
der  die  belagerer  wieder  zurückgetrieben  hat:  doch  wozu  solch" 
trübe  gedanken  V  Besser  ist's,  im  festesreigen  unter  führung  des 
tanzfrohen  Bakchos  zu  den  tempeln  der  götter  zu  ziehen,  um  den 
hehren  bundesgenossen  den  gebührenden  dank  darzubringen. 

azii.  I. 
./.  .\y-\4  dt/li>').   zii  yjj.X-   —  I  Kio 

'  l'Apw^-ör^c,  TzoT.  (0  yp')aiaz  —  | 
äfnipaz  ß?.i(fo.p(>\^.  \  dixpxai-   — 
o)"^  <)~kp  I  i'>ziHf)(o\^  n.nhv)<ra..  \  loT) 

7'/;v  Xz6y.(j.(rr.v>>    \(rf(tYvyfi   —  *i  \ 

(fojTo.  ßfhra  zw^aayio.   —  | 
<l>'jydda   ~[K'id[><)Ho\j  n^nTirnn   -  - 

y.vA^aa.a<L   '/aMv(f>.  \ 


te'-^'ii  fiiriMSll'ilitflliUi  in'  -  II-  r '  -   '1 
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a.  fAnapoeste.)  V^v  Itp    ijuszififj.   yä  Ilo'AovsixT^Q  \  HO 

dp&scc  vsixsMv  s$  dn<piX6Ywv 
<Cijyays'  xecvoc  'T'!>^)  |  '5$£«  x/m^m)/ 
alsToQ  coQ^)  yäu  b-Ktpiirva. 

Is'jxrji^  ytövoc,  Ttzipufi  artyaviic 

7rn?2(0)>  ftSfT   ottAmv  115 

c'^v  'V  tTnmxnpoiQ  xop'jHtnoiv. 

fhnazp.  I. 

./.  —zuc  o    'jTzkfi  azXd^pM'j  (foWo-  —  | 

nat.ni'A)  dpaiyw^or^  x>'jxAo>-—  \ 
h'tyyaiz  krrrfÄTT'j/jr^  nzniui.  \ 

Eyin.  — .   -p'v>   -it^f^   t'iJiZTipoyj  —  I  12(t 

alpji-o)^   yii^'jmu  |  TTÄr^ffi't-?^-  — 
v«j  ~')  xat  I  ft7c(f(/vo)p.a  TZ'jfiyio"^  | 

llz')Xi'w^H    Hifatirro"^  k/.sh'   —  | 

Tohi4  dp<f\  xor    ZTtWr^   —  | 
lldzayo^  "Apeo^.   dvziTzaMo  —  |  12") 

n'tayz'ipoipAj.  itpdxirjzi.  | 

a*.  (Anapaoste.)  Zz'j^  ydp  p.zydÄ7^j  yhitam^^  xöpTZd')^ 
•}~zf>tyliaipzi.   xat  ffifaz  zztowj 
TTii/Mo  ftzonaz'.   ~fK)(r>ifrrroi).zvn')z 
yp')tT(rj  xawiyr^j  OrrzpoTZZf/j 

//a/~(d   öcTzzzi  ~>)fn    'ia/.iiidor^ 
In'   dxpd)\/  r^or^ 
'Axr^'u  oppd>\>z'  d'/M/A^ai. 

Text:  1)  'Apyißyzwj  Wolff;  "Apyoi'^z^,.  •>)  die  lücke  ausgefüllt 
von  Kayser  mit  hilfe  d.  schol.  ;5)  loz  yrji'  Blaydes;  zh  yäv  ök. 
4)  (p(Mo<TauTiv  Bothe  nach  d.  schol.,  welcher  zah  zio^^  if/Mo^^  zpioaau 
erklärt,     ö)  "  eingeschoben  von  Triklinios. 


I. 


O"        ^  \-f  \j 


8X4 


Sifrlirni-i    I-   '■i..-rrj^M.-(-i-iii--» ■■ -^'-  ■■•■•^' — '■"'-'r.   ■■■tmiiiäitiiitmitMätiMtiSttMtltkMitiMäläit^ 


;ws'^«; 
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II. 


.  w  ^         J_ 


III. 


\^  _   v-/ 


WV-/     W     V-'\-'    *^ 


X 


.'}  X  4. 


4  X  4. 


.  _        _  v^  w        J.  —  A 

Anapaeste. 


Der  durchsichtige  glykoneisehe  bau  der  ersten  syzygie  der 
parodos  ist  mit  solcher  konsequenz  durchgeführt,  dass  auch  schon 
die  alten  grammatiker  ~  wie  die  kolometric  des  La.  lehrt  — 
dflnselben  herausgefühlt  haben.  Deutlich  sondern  sich  die  drei 
Perioden  des  Systems  von  einander  ab;  die  erste  ist  von  der 
zweiten  getrennt  durch  den  zouq  alnyoc  am  ende  des  ersten  und 
die  anakrusis  zu  anfang  des  zweiten  metrurn;  ebenso  kennzeichnet 
der  akatalektische  schluss  der  zweiten  periode  (das  s.  g.  hyper- 
glykoneion)  die  scheide  von  dem  endmetrum.  Die  akatalektische 
clausel  deutet  durch  den  gegensatz,  in  welchem  sie  zu  allen  vor- 
aufgehenden katalektischen  gliedern  steht,  zugleich  darauf  hin, 
dass  hier  ein  hauptabschnitt  in  dem  Strophensystem  zu  suchen 
ist,  d.  h.  dass  periode  I  und  II  in  engerem  zusammenhange  mit 
einander  stehen,  als  beide  mit  dem  schlussmetrum.  Zudem  sind, 
während  in  den  beiden  ersten  metren  die  kola  sich  sofort  der 
periode  unterordnen  und  damit  die  mittelstufe  des  verses  über- 
gangen ist,  in  per.  III  erst  noch  2  verse  zu  konstatieren,  wie  durch 
die  auflösungen  der  ersten  dipodie  des  dritten  kolon  angedeutet 
wird.  Ebenso  zerlegen  sich  die  angefügten  anapaeste  durch  das 
paroimiakon  in  zwei  reihen  zu  4  bzw.  ;>  kola. 

Diesem  also  durch  die  metrischen  mittel  der  syllaba  anceps 
u.  s.  w.  gegliederten  bau  schliessen  sich  die  einzelnen  gedanken 
des  inhaltes  —  zumal  in  der  strophe  —  auf  das  natürlichste  an. 
In  periode  I  wird  die  morgensonne  begrüsst;  derselbe  gedanke 
kehrt  in  anderer  und  etwas  erweiterter  form  in  II  wieder,  woran 
sich  dann  in  III  und  den  zugehörigen  anapaesten  die  Schilderung 


■ , JiiatMii»*--'^>-'^ä^^"'^^-^'^'^''iiii?i<iVlffllrträ'^  Im  I  -  ■  1 


.>;  !'f^ 
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des  kampfes  reiht.  Dabei  stehen  die  beiden  verse  des  letzt- 
genannten metnim  in  einem  durch  die  ausdrücke  ßdv-a  und 
zfii'ioooni,'^  .  .  .  xrJ^natTa  genügend  ausgeprägten  gegensatze  zu 
einander,  der  übrigens  auch  in  der  gegenstrophe  noch  öfter  be- 
merkbar ist  Die  erste  periode  des  gleichtaktigen  rvthmengeschlechtes 
führt  den  aufbruch  zum  kämpf,  die  zweite  die  rüstung  des  an- 
rückenden feindes  vor.  An  die  mehr  summarisch  gehaltene  Schil- 
derung des  kampfes  bzw.  seines  beginne«  in  der  strophe  schliesst 
sich  die  detaillierte  ausführung  der  gegenstrophe  an.  Der  oben 
erwähnte  gegensatz  angriff  und  ihicht  —  kehrt  in  I  und  II 
wieder,  doch  so,  dass  hier  der  zweite  gedanke  noch  in  das  erste 
hemistichion  der  dritten  periode  hinübergreift,  was  um  so  weniger 
auffallen  kann,  als  (lersell)e  im  schlussmetrum  überhaupt  in  all- 
gemeinerer form  zum  ausdruck  kommt.  Die  erste  i)eriode  von 
a'  (anapäste)  führt  zunächst  den  grundton  des  liedes  vor  —  Zeus 
hasst  jeglichen  Übermut  -,  woran  sich  wieder  der  gegensatz  von 
angriff  (der  gesamtheit)  und  (in  a',  II)  abwelir  (eines  einzelnen, 
des  Kapaneus)  reiht.   — 

Deutlich  kennzeichnet  sich  dann  schon  hier  —  for- 
mell und  inhaltlich  —  die  Vorliebe  des  Sophokles  für 
(zwei-),  drei-  und  viergliedrige  perioden,  in  der  melischen 
Syz\'gie  sowohl,  wie  dem  organisch  damit  verknüpften  anapaestischen 
System :  d.  h.  der  dichter  folgte  auch  seinerseits  mit  bedacht  jenem 
geset«,  das  als  überhaupt  für  die  antike  rhythmopoiie  verbindlich 
u.  a.  von  Augustin,  de  mus.  IV.  1 7  ausgesprochen  ist,  wo  der 
umfang  einer  periode  auf  den  l)estand  von  -J  bis  t  gliedern  fest- 
gesetzt wird.*) 

Es  ergiebt  sich  demnach  folgender  symmetrische  bau  der 
Strophe :  j  jj 

4  -f-   4  -f   4.  44-4  +  4. 

III. 

4   4-   4.  4  +  4. 

zusammen  4o  takte. 


*)  „circuitu.s  minor  esse  non  j)otest,  quam  qui  duobus  meti'is  constut, 
nee  esse  maiorem  vohierunt  eo,  (jni  usqne  ad  quattuor  membra  pro- 
cedit."     of.  Christ.  Jf.  p^'.  HS  sqq. 


1  ''i'it  ifife« 
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Das  periodeu-paar  (I  und  II)  wird  in  harmonischer  weise 
durch  das  vers-paar  des  schlussnietrum  abgeschlossen:  es  liegt 
nahe,  hierbei  an  die  gepflogenheit  der  strophenbildung  der  lyrischen 
poesie  des  deutschen  mittelalters  zu  denken  und  die  beiden  ersten 
teile  des  strophischen  baues  mit  stollen  und  den  schluss  mit 
abgesang  zu  bezeichnen.  Diese  dreiteiligkeit  der 
strophenbildung,  in  der  weise,  dass  je  zwei  glieder 
enger  zusammengehören,  als  diese  beiden  mit  dem 
dritten,  ist  ein  weiteres  Charakteristikum  für  die 
rhy thmopoiie  des  Sophokles. 

(TZp.    II. 
If.  .hrcToza  M  o    sttc  ro.   -zaz 

7o.\/za'Äo)  -  /VcL"  ! 
I l'jp<ftifK>^  i)^  Tnzc   n.f/.r^oni-  VA» 

li(i.y.yt>j-ti)v  i~i~)/sc  —  |  pc-  — 
~au  —  iyHi«TZM'>  dviiuou.  — 

c£/c    O      (/./, AO.    r«    </.£V 

./////   o   -)  c~    a/.— /.otc  I  £~£Wt» 

f/.a  cfT'MfZÄi — Zojv  fiiya^".i 140 

h.  (Aiiapueste).  VvTrr"«  hiyayik  yäf»  i(f'  STzra  -öhi.u 

zayßbjTZQ,  laoi 
llftoq  lao'jQ  i/.iTzov  TTaYyakxa  rikr^  •') 

;r/^!/  Tith  (TT'jyspoh,  w  Tzarpo^  kw); 

ar^rpog  rs  luaq  (p6v~£  y.aif  aortilv  145 

arrjcrayT'  ^)  tyzro'j 
Kavent)  havö'O'j  pipnq  äfufio. 

(hrtazp.  II. 

B,'  './//«   yäp  d  p.t)'afM'j'ia(K 

^jX,%  Xi—xa  I 
To.  TTOÄ'jap/iäTtp  (hriya- 
ytiaa  Brj — ßa.'  \ 


ift'i"  rnJTii  '  I 


16 


i%(öii  de  va — obg  yopolg 

fJav  I  uo^iotQ '')  —    7rdu\Tac  iTO/-  — 
h(oii.zv.  n  Srj—ßug  I  (T  eÄSÄc/-  — 
i%o'^  ^)  —    lidxytog  ^)  äfjyoi. 

1)'.  (Anapaeste.) './//'  oös.  yu(j  drj  ßamks'jg  ycöfta^ 
K(tio)\»  o  Msitoixiioq, 

yiopsi,  Teva  Sij  /i^rev  kpiaaojv. 
oTi  aiJYxkTjTov  rrjvns  yspnvToj)/ 
Trpo'jäsTo  Xiayrj)/, 
Kotvcö  xr^p'jYfian  7Tia</'a^. 


150 


15f 


160 


Text:  1)  duzcTUTva  Person;  dvnvj-a  2)  «//«  o  Erfurdt;  uä/m 
r«  d\  S)  Zrjvi  Tponam  vor  7idyya?,xa  rilrj  als  glossem  gestrichen 
von  T.  4)  mxparelc  h'tyyac,  vor  (rrfjamjz  als  glossem  gestrichen 
von  T.  ö)  '/.rjqmaüvav  Brunck;  l-^ap.oa'jvr^v.  <»)  -awjyuno,  nach 
einigen  geringeren  hss. ;  Tzawjyotg.  7)  zh?.iyi%ou  nach  dem  schol; 
tAeXHiioi/.  8)  lidxyvK  Bothe;  Haxytioz.  !>)  '^znypo^  vor  vsapmoi 
gestrichen  von  Wolff. 


'-'  ^  \j  -^ 


4  Xy-12. 


]I. 


:iX4. 


111. 


;{X4. 


Anapaeste. 
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Die  zweite  syzygie  besteht  gleichfalls  aus  drei  perioden,  deren 
erste  von  der  zweiten  deutlich  durch  den  hiatus  in  der  gegeii- 
strophe  getrennt  ist :  hier  ist  also  die  hauptscheide  des  ihythmus. 
Den  beiden  tripodien  kyklischer  daktylen  der  ersten  periode 
schliesst  sich  je  eine  katalektische  trochaische  tripodie  als  klausel 
an  (nach  dem  vorbilde  des  Archilochus;  cf.  Heph.  pg.  il  )  Die 
zweite  periode  —  der  erste  stellen  —  besteht  aus  zwei  glyko- 
neischen  hemistichia,  in  der  bezeichneten  weise  zu  messen,  und 
nicht  etwa 


weil  das  inhaltlich  bedeutsame  vvv  der  antistrophe  auch  durch 
den  iktus  hervorgehoben  werden  luuss  (cf.  unten  v.  ö'.h")  und  1 1 40), 
und  einer  reinen  trochaischen  (katalektischeii)  tetrapodie  (dem 
Ä7jx'jt%>\>  oder  Ivjpi-ifhtir^  cf.  Christ,  M.  pg.  2ss  sqq.)  als  epodikon. 
Der  zweite  stollen  (III)  ist  aus  zwei  choriauibisch-loiraödischen  kola 
und  dem  pherekrateion  als  klausel  gebildet. 

Inhaltlich  entspricht  der  scheide  der  perioden  I  und  II  der 
sinnschluss  der  gegenstrophe,  von  II  und  III  derjenige  der  strophe. 
In  anschluss  an  die  erste  gegenstroplie  tritt  uns  in  I  zunächst 
wieder  der  gegensatz  von  niederlage  (v.  l)  und  angriff  (v.  •>) 
entgegen,  der  letztere  gedanke  fort-  und  zu  ende  geführt  in  II; 
der  zweite  stollen  erweitert  den  ersten  gedanken  zu  einem  hymnus 
auf  den  kriegsgott. 

Die  anapaeste  schildern  den  speciellen  verlauf  des  kampfes, 
wieder  im  gegensatz  von  angriff  (I)  und  niederlage  (II), 
woran  sich  sogleich  von  neuem  derselbe  gegensatz  in  bezug  auf 
Eteokles  und  Polyneikes  anreiht,  indem  im  zweiten  teil  von  II 
der  angriff  und  in  III  der  tod  beider  vorgeführt  wird.  Die 
gegenstrophe  besingt  in  der  ersten  periode  die  Nike,  die  Theben 
beschirmt  und  alles  zum  guten  gewendet  hat,  daher  in  II  und  III 
die  mahnung,  die  trübe  erinnerung  an  das  erlittene  ungemach  zu 
verscheuchen  und  im  festreigen  unter  führung  des  Bakchos  den 
göttern  zu  danken.  Es  entspricht  also  die  gegenstrophe  in  ihren 
siunabschnitten   genau    dem   umfange    der   beiden   hauptteile    des 

2* 


-i*^^'-^-^-  -■  ■• 
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Systems  (aufgesang:  2  stoUen),  während  die  Strophe  auch  die 
scheide  zwischen  II  und  III  markiert,  aber  entsprechend  der  Zu- 
sammengehörigkeit der  beiden  stellen  durch  eine  minder  bedeut- 
same sinnpause.  So  hat  es  der  dichter  verstanden,  durch  das- 
selbe mittel  —  den  logischen  faden  —  einmal  die  trennung  der 
Perioden  zu  kennzeichnen  und  damit  die  metrischen  mittel  zu 
unterstützen,  andrerseits  auch  wieder  die  komraissur  zwischen  den 
einzelnen  abschnitten  herzustellen.  —  Die  zur  gegenstrophe  ge- 
hörigen anapaeste  weisen  —  ohne  speciello  gliederung  -  auf  das 
erscheinen  des  neuen  monarchen  hin. 

I. 

;j  -|-  ■'•  •>  +  •'• 

II.  III. 

4+4+1.        1  +  4+4. 


Die  anapaeste  zeigen  nach  der  Überlieferung  keine  responsion : 
(hl  jedoch  system  b  inhaltlich  eng  mit  der  voraufgehenden  melischen 
Strophe  zusammenhängt,  so  wird  auch  wohl  system  b'  —  trotz 
Dindorf's  gegenteiliger  ansieht  —  ursprünglich  symmetrisch  gebaut 
gCAvesen  sein.  Vielleicht  dachten  deshalb  schon  Erfurdt  und 
Böckh  mit  recht  in  b'  an  eine  lücke,  andrerseits  lässt  sich  durch 
annähme  von  Interpolationen  in  b  (-^vyv«  zfto-aio)  und  oixpazeu 
/.öy/aS)  ■ —  wie  Verfasser  es  gethan*)  —  eine  genaue  entsprechung 
herstellen.     In    diesem    falle    würde    sicli    unter    Verwendung    der 


*)  Zr^ue  zfwTzaio)  schwächt  den  durch  zhzou  ausgedrückten 
gedanken  wilder  flucht  mehr  ab,  als  es  ihn  bebt,  und  dtxpazsu 
/.nyyaz^  das  an  sich  durch  das  zwecklose  opitheton  schon  verdächtig 
erscheint,  kennzeichnet  sich  deutlich  als  Verbesserungsversuch 
eines  scholiasten,  der  die  ihm  aus  Homer  nur  durch  ergänzung 
von  "i-rjuK^  'yr/u  \\.  ä.  bekannte  ellipse  bei  arqaavzz  (sei.  onld)  durch 
eine  scheinbar  passende  reminiscenz  aus  einem  andern  schriftsteiler 
beseitigen  zu  müssen  meinte. 


:.^ 
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beiden  dipodien  (in  142  co  156)  und  der  gleichklänge  xotmü  (147) 
und  xoivaj  (161)  eine  deutliche  teilung  in  drei  perioden  ergeben 
und  die  ganze  parodos  sich  demnach  in  folgender  weise  gruppieren: 

A.  a: 


III. 

IL 

,a. 
I. 

IL 

©sieS) 


I. 

II 
III. 

I 

a'. 
IL 

B.  b: 


I. 

I. 

IL         III. 

II.          III 

b. 

b.' 

I.     IL     IIL 

I.     IL     III 
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ICrstes  stasimoii. 

V.  :i32— 375. 

Trotz  des  Verbotes,  das  Kreon  erlassen,  hat  es  Antigene 
dennoch  fertig  gebracht,  unbemerkt  von  den  Wächtern  den  leicbnani 
des  Polyneikes,  ihres  geliebten  bruders,  zu  bestatten:  mensehen- 
satzung  ist  dem  ungeschriebenen  göttlichen  gebot  der  liebe,  dem 
von  Dike  eingesetzten  ewigen,  unverbrüchlichen  totenrecht  unter- 
legen. Der  chor,  dem  ebenso  wie  dem  könig  der  thäter  noch 
völlig  unbekannt  ist,  kann  in  der  heimlichen  bestattung  nur  eine 
kühne  missachtung  des  Staatsgesetzes  sehen,  diese  aber  hat  ihren 
grund  in  der  gewaltigen  erfindsamkeit  und  kraft  des 
menschengeistes,  die  keine  Schwierigkeit  scheut,  keine  gefahr 
fürchtet  und,  indem  sie  sich  alles  bis  auf  den  tod  unterwirft, 
leider  oft  auch  zum  bösen  führt. 

<T7fJ.    I. 

Iln'wi.   TU   nzcJi   yj  t>ookv  du-  —   | 
hiiwznu  oztuoTSfio)/  zi/.sf  I 

TTÖUTn'j  yzii/.z/not   unzto  1 
yoinzi.   ~zfitjitj')yii>'.  —  mu  | 
~ziHou   'jt:  indnamu.   — 

Hzo>u  TZ   7oy   'j-Zf/razau.    /du  I 

i/.<f*itT()U  dxufidrau.  d~f>Tf»'jzTi/.i  \  :i4o 

'.AAou.zuo)U   diu'nfnou  \  zto^  zi^  ZToj 
Ittttzüo   yzuzi  zoäz'jojuJ) 

duT'.fTTf/.    I. 
l\ti')(foU()0)U    TZ  '")    <S\>/.oU    no-    —    I 

uißojv  daifißa/MU  dyzi.  —  | 


"'■^-^i.*.*^-^---.*-''  -■•-•'•'•   '-     -•■ft-'-'—^'-^.fcB^'^**^''^ 
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Kdt  ^pwv  dypuov  l&yr^   —  |  345 

m')VToü  T  dvaXiav  ^)  <p6aiv  \ 
(TTzeipaiai  dixrooxkö)  —  azoic  \ 
TzspuppaÖTjc  ävrjp.  \ 

hparel  <ik  prjya-vaic  dYpu'j'Ao'j  \ 

f^Tjpog  dpsfTmßära,  |  Xaaiwjyv^d  if 

()'jpSlÖ\>    t  dflu^TU^)    TtVjptVJ. 

Text:     1)    TtoÄeuoju    Par.  A.;     rcnhoav  pr.  m.,     ttoXsud'^    corr. 

2)  xoixpovöiov  TS   Brunck;    xpoifow  iövzs  pr.  m.,    xoofovior^  rs  corr. 

3)  elvaXca)>  einige  jüngere  liss. ;  iwJJav.  4)  (mUCtvai  Gieditsch ; 
i^szai.  5)  dpftXoipo)  O^yu)  Kaysei";  diupihnfo\i  öjyoi^.  (i)  ddprpj. 
einige  jüngere  hss.;    dxp^Ta. 


2  X  4. 


IL        c        _w^      ±-^ 


X 


X 


^       1  vy 


4X4. 


III. 


4X4. 


Der  in  der  ersten  und  zweiten  periode  schon  von  den  alten 
grammatikern  richtig  erkannte  bau  des  ersten  stropheupaares 
schliesst  sich  in  seinen  teilen  eng  au  den  inhalt  au.  Zu  anfang 
des  ganzen  liedes  steht  das  thema:  der  mensch  ist  das 
gewaltigste  der  göttlichen  Schöpfung  (str.  proodos). 
Dieser  vom  dichter  dem  eher  in  den  mund  gelegte  ausspruch 
allgemeinen  inhaltes  wird  aus  der  erfahrung  bewiesen:  der 
mensch  beherrscht 


*".iä^"-i^s^,-ii--,tiöwi.i?--,^«A!?iSiäijSJ-i^  ■.  - 
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l.  die  unbelebte  natur  und  zwar 

a)  das  meer  (str,  mesodos), 

b)  die  erde  (str.  epodos) ; 

■     '2.  die  belebte  natur  und  zwar 

a')  die  bewohner  der  luft,  also  des  weltenraumes  über 
der  erde  lantistr.  proodos), 

bi  die  bewohner  des  waldes,  des  wassers  und  der  berge, 
d.  h.  der  auf  der  erde  lebenden  wesen  (antistr. 
mesodos  und  epodos). 

Thema  und  erster  teil  in  seinen  beiden  unterteilen  bilden 
also  den  Inhalt  der  dreigeteilten  strophe,  der  zweite  teil  denjenigen 
der  antistrophe,  doch  so,  dass  in  beiden  Strophen  das  zweite  und 
dritte  metrum  näher  zusammengehören,  als  diese  mit  dem  ersten, 
ein  Verhältnis,  welches  darum  auch  im  metrischen  bau  seinen  aus- 
druck  gefunden  hat.  Auf  je  eine  aus  -J  hemistichia  bestehende 
reihe  folgen  zwei  perioden,  welche  aus  je  i  kola  bestehen;  dem 
in  sich  geschlossenen  Inhalt  der  einzelnen  perioden  entspricht  es, 
dass  hier  die  grundeleinente  der  strophe,  die  kola,  sich  sofort  der 
einheit  der  periode  unterordnen,  ohne  erst  eine  innigere  Verbin- 
dung durch  die  mittelstufe  des  verses  einzugehen.  Der  bau  des 
aufgesaugs  ili  ist  rein  glykoneisch,  der  erste  stellen  (Ilj  weist  in 
seinen  beiden  ersten  hemistichia  gleichfalls  reine  glykoneia  auf,  das 
dritte  kolon  luit  dazu  den  auftakt,  während  das  epodikon  der 
ganzen  periode  die  schon  bei  Alkman  und  Simonides  beliebte 
iambische  tripodie  bildet,  die  hier  als  Schlussglied  dimetrischer 
kola  durch  annähme  einer  emmetrischen  pause  als  tetrapodie 
aufzufassen  ist.  Der  zweite  stellen  (^III)  besteht  aus  zwei 
daktylischen  tetrapodien,  deren  proodikon  und  epodikon  je  eine 
trochaische  tetrapodie  (.die  erste  als  anfang  der  ganzen  reihe  mit 
auftakti  bildet.  Dass  in  überwiegend  glykoneischen  Systemen 
gleichwertige  vierfüssige  kola  von  trochäen  oder  kyklischen  daktylen 
beliebt  waren,  lehrt  Oed.  Col.  1211— 122-i  ex:  1224—1238;  cf. 
Aesch.  Agam.  717 — 726;  Choeph.  315  —  322  (Christ,  M.,  pg.  532). 


L.  :.j^y,,£Sssiiiiliü 
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Das    Strophenpaar    ordnet   sich   also   in  seinen    oestandteilen 
folgender  masseu:  , 

4  +  4. 
II.  III. 

4  +  4  +  4  +  4.  4  +  4  +  4  +  4. 

Zusammen  40  takte. 

(TTfKXf.  II. 


t  1  5   (^      ^ 

opyac  soio 
doaa6-?xüv 


opyac  kdidd^avo  xa 


ildyoy^  ijuai — tifjata})  xat  j 

li'jaofißpa  (fe'j — yztv  ßik/^. 
-llayroTTÖpnc  |  düopnc  i~'  oö- 

rlb^  ipyzro.'.  \  rii  //s////v  hu«! 

.\ioa  aö'X)'^ —  I     CcOcirv  i)')x 

.\i)tT(o'^  tV  dp.7^y<dwo'^  (f'^yd^ —  j 
:'ju7ZS(fpa — (TTac. 

WJTiaTf).   II. 

r£|^v«v   'j~kp  sÄ~cn    i'/(')'y  | 

wv"^)  p.k>  xaxm.  d/Mir'  iz    i 

nhXh'^  zp  —  TZSt.  I 

\öp.(t')c  ~o.pzi — por^  yiiiiviic  j 

>^zd)V  r'   vxip — xov  dix(/y. 
-)'(/'i-0Äu  d-ioXic,  dnp  y,-^^^ 

riß  p.r^   xald/  j  $jvz<TTt. 

TöÄpa^  '/d<piv —  I  </.-^r'  zn.(n-'\ 

Tzapz — azurc  \ 
lii/oiTd  pij~^  laa"^  ifpir^dr^ —  1  •^-^r^ 

o^  rao    zp — ozi. 
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Text:    1)   '')7:aih-ptia  Böckh ;   fuhpia.     2)   vDv  T.;   znrk.     3)  nif 
hun  einige  jOngere  hss;  iirjze  idh. 


I. 


4X:{. 


II. 


4X1. 


III. 


I  X  I. 


Das  7AV eite  strophenpaar  führt  in  fortsetzung  des  im  eisten 
paare  behandelten  themas  die  geistigen  fähigkeiten  des  menschen 
vor  äugen,  indem  auch  hier  wieder  die  einzelnen  teile  der  aus- 
t'ührung    dem    bau    der    stroplie    bzw.  ihren    perioden    und    deren 


verseil  sich  anschmiegen 


Strophe: 


vier  kola) 


II 


1.  vers: 


L*.  vers: 


Der  mensch  erfand  die  spräche,  das 
durch  räum  und  körper  nicht  behin- 
derte denken,  und  auf  gruud  beider 
die  gesetze,  d.  h.  er  verwertete  seine 
geistesgaben  zum  guten. 

Wie  er  bei  zeiten  sich  gegen  kommende 
Unbilden  der  Witterung  schützt,  so 

ist  er  überhaupt  nie  ratlos  für  die 
Zukunft, 


.^ilXti^.-^^i^-   -"  •  -^■^•^■■^•■'•^'•-■»i 
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III 


1.  vers:      Allein  der  tod  ist  ausser  seiner  macht, 

2.  vers:      wenn  er  auch  gegen  dessen  vorhoten, 

die  krankheit,  sich  zu  schützen  weiss. 


Antistrophe:  I  (vierkola):     Leider  missbraucht  der  mensch  seine 

fähigkeiten  aber  auch  zum  bösen,  denn 


II 


HI 


1 .  vers : 


vers : 


1 .  vers : 


■J.  vers: 


menschen-  und  göttersatzung  über- 
tritt er, 

und  damit  geht  er  der  Segnungen 
staatlicher  Ordnung  wieder  verlustig, 
in  der  er  sonst  sichersten  schirm  und 
schütz  geniessen  könnte,  idenn 

in  der  gemeijischaft  der  menschheit 
steht  er  einsam  da»  und  solch  frevler 
mag  darum  auch  meinem  herde  fern- 
bleiben, 

wie  auch  nie  in  mir  einen  gesinnuugs- 
genossen  finden. 


Die  grenze  der  einzelnen  perioden  ist  metrisch  leicht  erkenn- 
bar an  der  emmetrischen  pause  am  ende  der  ersten  und  der 
katalexis  mit  voraufgehender  syllaba  anceps  der  zweiten  periode. 
deren  schluss  zugleich  noch  inhaltlich  durch  satzende  sich  scharf 
markiert.  Die  beiden  verse  der  zweiten  periode  sondern  sich  durch 
Übergang  aus  dem  iambisch-kretischeii  Charakter  in  den  rein 
trochaischen  typus,  die  der  dritten  durch  den  /jk'i'joz  -£i/r«^f/oj 
und  das  darauf  folgende  leimraa  am  schluss  des  ersten  und  die 
anakrusis  am  anfang  des  zweiten  verses  ab. 

Die  erste  periode  ist  viergliedrig,  bestehend  aus  dem  drei- 
mal wiederholten  daktylischen  prosodiakon  mit  einsilbiger  katalexis, 
das  in  längeren  reihen  mit  sich  selbst  verbunden  schon  bei  Ibykos 
(frg.  27),  Stesichorus  (frg.  IHi  und  Pindar  (Fyth.  XII, l  sich 
findet.     Der    von    den  folgenden  beiden  perioden  unterschiedliche 


l^gjlilife-iiir^iFi-^'-  ir'  il-  '^  •■ 


,Ü'v;:Ci^Ji5J^fe£?t'&Ä>^^-v  i 


26 

Charakter  der  proodos  drückt  sich  ausser  durch  die  alloiometrie 
auch  durch  die  tripodische  Gliederung  im  gegensatz  zu  der  sonst 
bei  Sophokles  gewöhnlichen  diraetrischeu  fügung  aus :  so  ist  auch 
im  rhythmus  und  metrum  der  aufgesang  scharf  von  den  beiden 
Stollen  getrennt.  Die  klausel  der  reihe,  die  iambisch-trochaische 
dipodie,  die  gern  vom  dichter  als  solche  beliebt  wird  (z.  b.  Oed. 
Col.  130  //  -«yrwv  r>o  134  7:).w>dTaQ)  ist  durch  annähme  eines 
;fcvr/v  /jwm^  inarjimQ  auf  den  umfang  einer  tripodie  zu  erweitern. 
Die  zweite  und  dritte  periode  gehören  dem  reinen  yzvoq  mrläow, 
au ;  beide  bestehen  aus  je  2  versen,  deren  protasis  und  apodosis 
eine  nicht  zu  verkennende  metrische  responsion  aufweisen. 

I. 

34--i  +  o  +  - 

IL  III. 

4  4-4.  1  +  4.  4  +  4.  4  +  4. 

Zusammen  44  takte. 

Während  also  die  parodos  aus  je  -1  stollen  und  einem  ab- 
gesang  besteht  (2:  l),  zeigt  das  erste  stasimon  im  gegeasatz  dam 
die  gliederung  in   l  aufgesang  und  2  stollen  (1  ;  2). 


{■äyk 


r-'nif&ini 
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Zweites   stasiiiion. 

V.  5H2  — (ii^;"). 

Autigone  hat  os  gewagt,  dem  gel)ot  des  neuen  lierrschers  zn 
trotzen;  mit  furchtbarer  todesstrafe  soll  sie  die  ';il)ertretung  sühnen, 
also  lautet  der  befehl  des  verblendeten  Kreon.  So  ist  die  hofV- 
imng,  dass  mit  dem  wechselmord  der  brüder  das  Schicksal  des 
Labdakidenhauses  erschöpft  sei,  durch  dies  neue  leid  zu  schänden 
geworden.  Und  so  ist  es  immer:  wo  einmal  der  fluch  auf  einem 
hause  lastet,  da  lässt  er  nicht  ab  von  geschlecht  zu  geschlecht; 
im  hause  des  Oedipus  verfällt  das  letzte  reis  infolge  der  un- 
klugheit  des  Verstandes  und  der  dämonischen  Verblen- 
dung des  Sinnes  dem  verderben.  Solch  ohnmächtigen  aus- 
schreitungen  der  menschheit  gegenüber  lenkt  Zeus  in  seinen  lichten 
höhen  ewig  unwandelbar  die  geschicke  der  sterblichen. 

arf).  I. 

Ou  yojt  a'>  ffstüHTJ 

HznHvj   (thnjtz.   u.  —  zaj  \ 
0')()h  ÜÄSc-zt 

j'cVc«.'  I  c,t;   -/y^iioj  iit-wy  |  ."iS."» 

—  (noit.a   d'j(T7?><'i(HC  otwj  \ 

l(>)Xb-dzt-   [•i'')a(mbz'j  östc» 

y.zhu  —  v«v  —  I  bvMi.  /.</). 
A'KWJZfw^.  I  arovci)  ßpiiio')- 

m  o'  (hziirArjyzQ  äxro.i 

ihriffTf».  I. 

Wo     yo'io.  rä  Aaßd(/.xino.)/ 
(Hxorj  oftii) — nm  \ 


28 


-  ■    .  1  -  'f 


f/r^fiuTU  (fiiiTioii^)  59.') 

kr:}  TTr^iKuni  -/r  —  Tif>~ \  \ 
(hjo    (iTzdiXänttzi 

ys\>cau  I  ysan^,  «//'  zosizsc  \ 

Hsofi'  Ttj,  o'jo'  z'/st  /Ami'.  I 

\\o.d  x/t'^u  !  h'trn')  z    w^oi- 
II.  yj/}.  (ffts'i^oy^  Zfny'K. 

Text:  1)  -'/vr/«jc  Elmsley  nach  d.  schol.;  muTtau  {c  vor  ^'  von 
jüngerer  band)  «/«,-.  -2}  i^fa^fimuav^  EUendt  lex. ;  Spj/iaarjtat)^.  ,'5) 
(fHtT(o'>  Hermann;  if^in.vMO'j.     X)  n  tztuth  Hermann  nach  d.  schol  ; 


Tzrarii. 


I. 


•-'  X  4. 


IT. 


iir. 


4  X  ;5. 


:^ 


\^\J  w  \^\^   ■ 


4X4. 


IV 


I 


4X4. 


-fWIfTWrH^i^Kf'f'^r--  .^  •^'^  ■'      '.       ■    ■  '        -*       -■   - 
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Wie  in  dem  vorigen  liede,  so  bildet  auch  hier  das  thema  des 
ganzen  „wohl  dem,  welchem  nie  ein  leid  beschieden!" 
eine  periode  für  sich ;  in  der  zweiten  periode  wird  dem  gedanken 
der  durch  nichts  aufgehaltenen  kontinuität  der  «n^  ausdruck  ver- 
liehen, vergleichbar  —  III  und  IV  —  der  woge,  die  sturm- 
gepeitscht den  sand  von  grund  aus  emporwühlt.  Die  gegen- 
strophe  bringt  die  anwendung  dieser  allgemeinen  lebenswahrheit 
auf  einen  speciellen  fall,  auf  das  im  Labdakidenhause  endemisehe 
Unheil,  indem  in  der  ersten  periode  besonders  der  name  des  ge- 
schlechts,  auf  welches  exemplifiziert  werden  soll,  hervortritt,  worauf 
dann  das  frühere  leid  des  unglücklichen  hauses  (II)  und  die 
jüngst  beschiedene  Schickung  (III — IV)  ihren  ausdruck  findet, 
allerdings  so,  dass  die  einzelnen  gedanken  von  einer  periode  in 
die  andere  übergehen. 

Die  beiden  ersten  reihen  zeigen  logaödischen  Charakter,  I  in 
tetrapodischem,  II  in  tripodischem  gefüge,  während  die  beiden 
Schlussperioden  homoiometrisch  (im  yiuo^  oiTT/Amo)^)  gefügt  sind. 
Alle  Perioden  sind  zweiteilig  gebaut,  die  erste  besteht  aus  1  he- 
mistichia,  die  andere  aus  je  '1  versen,  die  auch  ihrerseits  wieder 
dikolisch  sich  zusammensetzen.  In  II  sind  diese  unterteile  deut- 
lich charakterisiert  durch  ihren  übereinstimmenden  bau  (troch. 
tripodie  -|-  log-  tripodie  mit  doppelter  anakrusis).  Die  verse  von  III 
und  IV  heben  sich  wenigek  scharf  ab,  sie  scheinen  indessen  an- 
gedeutet durch  den  Übergang  aus  iambisch-kretischem  Charakter 
in  den  rein-iambischen  typus  in  IV,  wodurch  auch  in  III  auf 
die  entsprechende  teilung  hingewiesen  wird ;  andererseits  zeigt  das 
periodenpaar  in  rhythmus  und  metrik  mit  den  beiden  stoUen  der 
zweiten  syzygie  des  vorigen  liedes  eine  solche  ähnlichkeit,  dass 
die  dort  sich  leicht  ergebende  Verstellung  auch  auf  unser  metrum 
anzuwenden  ist.  Im  schlusshemistichion  von  III  erheischt  der 
streng  durchgeführte  tetrapodische  bau  der  ganzen  reihe,  ähnlich 
wie  dort,  so  auch  hier  die  annähme  eines  /pömQ  ■:Tt\>Tdarjiio;:; 
der  rhythmische  rest  wird  durch  ein  dreizeitiges  leimma  ausgefüllt. 

Bezüglich  der  gruppierung  der  perioden  ist  aus  dem  hyper- 
kalektischen  schluss  von  II,  2  in  Verbindung  mit  dem  anakrusi- 
schen  anfang  von  III  zu   entnehmen,    dass  hier  die  hauptscheide 
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anzusetzen  ist,  wie  ja  dies  auch  schon  aus  dem  gleichen  rhyth- 
mischen umfang  und  dem  homoiometrischen  ciiarakter  der  beiden 
Schlussperioden  deutlich  genug  hervorgeht,  Diesen  beiden  Stollen 
entspricht  periode  11  als  aufgesang,  während  1  als  basis 
der  ganzen  komposition  anzusehen  ist.  Die  von 
Hermann  gegebene  erklärung  derselben  (,, quasi  praeludium 
(juoddam  et  tentamentum  numeri  deinceps  secuturi'')  passt  auf 
diesen  erweiterten  gebrauch  jedenfalls  ebenso  gut,  wie  auf  einen 
einzelnen  takt:  dazu  kommt,  dass  auch  inhaltlich  sich  das  thenia 
des  ganzen  (in  der  Strophe)  und  der  name  des  speciell  behan- 
delten falles  (in  der  gegenstrophe  i  recht  gut  einer  solchen  vor- 
wegnähme eines  gliedes  anschmiegt.  Dass  die  basis  allein  und  selbst- 
ständig dasteht,  lehrt  ausserdem  der  ihr  eigentümhche  bau  bezw. 
rhythmische  umfang  gegenübeV  den  anderen  perioden.  Damit 
ist  die  bei  Sophokles  beliebte  dreiteiligkeit  der  Strophenbildung 
auch  hier  gewahrt,  allerdings  in  anderem  sinne,  als  sonst,  wo 
die  fernere  gruppierung  von  -2  :  i  bezw.  l  :  -j  sich  ungesucht 
ergiebt,  während  sich  hier  das  Verhältnis  zu  der  forui  1  -f-  1  :  -J 
gestaltet.  Schon  an  dieser  stelle  sei  übrigens  darauf  hingewiesen, 
dass  diese  erste  s  y  z  y  g  i  e  in  i  h  r  er  komposition  i  m 
umgekehrten  Verhältnis  zu  dem  zweiten  strophen- 
I)aar  unseres  canticum  steht,  womit  eine  vom  dichter 
beabsichtigte  stufenweise  ersveiterung  und  Verengung  des  ganzen 
rhythmischen  gefilges  des  zweiten  stasimon  sich  kundgiebt. 

I. 
■1+1. 

II. 

•>  _L  ■>         •>  _L  •> 
.)  — f-  .).        .)  — j—  .). 

IIT.  IV. 

4-1-4.      4  +  4  4  +  4.      4  +  4. 

Zusammen   ')2  takte. 

Die  folgenden  anapaeste  sondern  sich  deutlich  durch  die 
dipodie  als  drittes  und  das  paroimiakon  als  schlusskolon  in 
:.'  Perioden  von  ;5  bezw.  2  gliedern. 


m 
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UTp.   II. 

Tau  (Tau,^)   Zeh.  nfj^Miaoi  tiq  wj 

opCov  I   fj~£pßama  xazdayoi :  |  605 

—    lav-  ()t)ff    'j~'>oQ  ai 

r>zl  TTotT  II  TTavTnyrjfHo^.  \ 

O'jTS  Hso)\i  axfia—rni — '^)  | 

/irjusQ.  dyrj — pcoc  dh  yp('>yo> 
A')vd-  araz  \  xaziysiQ  016p. tjio 

■zn<)  \  pappapüzaaw^  ax'fXa\>.,  \ 

I  ()  o  ^)  STTStza  xac  zo  pt/Mr^  \ 
xai  —    zu  —    T.pl)/ 


' l'.T^apyAcfZi —  I  ')öp.f)z  od' 


J^i 


O'JOS)/    tp ^£f    I 

— 0\/a — i^d)'^  limz(i) — 


dyztap.  II. 

./  yd.!)  iir^   TJihjTtXayxznz  i/ lU.') 

Tzic  j  TZD/Mnz  //£!«'  dw/.<n^^']   dudfuh'^  | 
— fJo/. — /.olg  o'   d.~dza — 
xn'nfowoiv  kpd)—-z(i)y  | 

hUXtZl    ()  O'JOSi/    SO -£C i 

I  I 

7:p}u  Ti'jp]  hzp-p.(d  Tzöda  zu 
llftonwj — ff7i'  \  arnfia   Yd.p  zx  cjo 

zt>')     xÄsvM»'^  STTo;  7ri<fa)/zo.c.  \ 

In  xuxl)'^  doxsh  Tloz'  ini^Äo)/  | 

z(po —  sp — psv.') 
Vzip  (fpivac —  !     Hzii4  d- 

ysi  TTpoc  d — zav  \ 


-Ilpd(T — (7£{  d'  d'Aiyo 

ffzou  j  ypövnv  ixzog  dzo.:. 


(;•_'.) 
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Text:  1)  Tav  mvj  Triklinios;  xstti».  2)  oots  Hzüv  äxfiaroi^er- 
iiiann;  out  axu/tawc  HsCov.  3)  r?'  Gleditsch ;  r'.  4)  TtavteAkq  Här- 
tung;   7:dix\zoAiq.      5)    ovarnq    Brunok;    ovrjaiQ.     6)    zfifisv   Brunck; 


J.5 

1  w 

»«'  w 

_  v^  ^ 

X 

4X4. 

_1 
A 

— ' 

J.  v^  *^ 

-' 

1  ^  w 

_   VJ 

J.  ^ 

A              •' 

n. 


4  X4. 


III. 


■^  w      _L  w 


V      J.  w 


X 

^      A 


4X3. 


IV. 


X 


1. 


X4. 


Die  zweite  syzygie  bietet  in  ihrer  Strophe  inhaltlich  zum 
teil  unlösbare  Schwierigkeiten,  die  durch  den  schluss  noch  ver- 
mehrt werden,  da  —  wie  Dindorf  mit  recht  bemerkt  —  in  den 
am  ende  des  ganzen  liedes  wiederholten  ausdrücken  oodh  ip-sc 
und  ixzo^  ä-ai  nur  lückenbüsser,  nicht  aber  die  genuinen  worte 
des  sonst  so  geistreichen  dichters  zu  sehen  sind. 

Der  gedankengang  ist  folgender: 


Strophe: 


I.  Deine  Macht,  o  Zeus,  ist  unwiderstehlich, 
stets  uugeschwächt,  da  du  über  schlaf  und 
II.  zeit  erhaben  bist. 


■-  ■  ■:--J;'.-jf/i^^ii^ 
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GegeustropLhe: 


III.  Aber  hienieden  gilt  das  gesetz,  dass  „des 
lebens 

IV.  ungemischte  freude  keinem  sterblichen  zu 
teil  wird". 

I.  Dean  die  hoffnung   erweist  sich  oft  genug 
als  eitel,  und 


II.  mancher  merkt  gar  nicht,  dass  er  sich 
damit  selbst  betrügt,  bis  er  mitten  im 
Unheil  sitzt;  darum  heisst  es  mit  recht: 

III.  Dem  erscheint  das  böse  als  gut,  den  die  gott- 
heitzu  seinem  verderben  verblendet  hat,  also : 

IV.  „Der  Mensch  ist  zum  unheil  gebo- 
ren und  nur  kürzeste  zeit  bleibt 
er  davon  verschont". 

Aus  der  kurzen  Inhaltsangabe  geht  zuvörderst  mit  Sicherheit 
hervor,  dass  der  anfang  des  ganzen  stasimon  {eddai/Mveg  xr?..)  mit 
seinem  ende  (jtpmasi  xrX,)  in  beabsichtigter  beziehung  steht ;  damit 
erledigt  sich  die  frage,  ob  mit  Gleditsch  eine  vertauschung  der 
Strophen  der  zweiten  syzygie  anzunehmen  ist  oder  nicht,  von  selbst. 

Periode  I  und  II  stehen  inhaltlich  in  nahem  zusammenhange 
in  Strophe  und  gegenstrophe ;  III  und  IV  der  Strophe  fliessen 
inhaltlich  ineinander,  nicht  aber  in  der  gegenstrophe,  wo  das 
Schlussglied  sich  deutlich  wieder  als  bedeutsam  und  für  sich  be- 
stehend abhebt.  Dieser  gliederung  entspricht  der  metrische  bau  : 
Strophe  I  und  II  sind  glykoneisch  gebaut,  untermischt  mit  einer  loga- 
ödischen  reihe  von  zwei  kyklischen  elementen;  die  versbildung 
kennzeichnet  sich  durch  das  hyperglykoneion  und  die  folgende 
prokatalexis  (I),  bezw.  den  Übergang  aus  fallendem  rhythmus  in 
den  steigenden  (II).  Periode  IIl  besteht  gleichfalls  aus  2  verseu, 
gebildet  aus  dem  ithyphallikon  (mit  doppelter  bezw.  einsilbiger 
anakrusis)  als  protasis  und  der  iambischen  tripodie  als  apodosis, 
die  scheide  zwischen  beiden  versen  scharf  gekennzeichnet  durch 
den  TTooQ  uXoyoQ  am  ende  der  ersten  reihe  (cf.  Christ  M,  pg.  349.). 
Die  epodos  ist  eine  Verbindung  eines  (kopflosen)  glykoneion  mit 
dem  pherekrateion. 
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Analog  der  in  der  ersten  syzygie  konstatierten 
basis  kann  man  —  worauf  der  inhalt  der  antistro- 
phischen Periode  hinweist-  hier  von  einer  ekbasis 
sprechen;  damit  wird  die  beziehung  der  letzten  periode  des 
ganzen  liedes  zur  anfangsreihe  noch  bemerkbarer;  dann  würden 
I  und  II  als  Stollen,  III  als  abgesang  und  IV  als  ekbasis  sich 
bezeichnen  lassen  und  sich  zugleich  folgender  sym- 
metrische bau  des  ganzen  stasinion  ergeben: 

1. 

4-f  4. 

II. 

3  +  n.      n  4-  n. 

III.  IV. 

4  +  4.      4  +  4.        4-f  4.      4  +  4. 

I.  II. 

4  +  4.     4  +  4.       4  +  4.     4  +  4. 
III. 

3  +  ;3.       ;]  +  3. 

IV. 

4-1-4. 
Zusammen  je  ')2  takte 
Beide  syzygien  sind  demnach  palinodisch  komponiert. 


^^ 


.-,ik 
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Drittes  stasimon. 

V.  781—800. 
Die  ruhige  und  bescheidene  spräche  Hämons  hat  nicht  ver- 
mocht, den  harten  sinn  des  vaters  zu  beugen:  Kreon  verharrt  bei 
seinem  unmenschlichen  gebot.  In  heftiger  aufregung  eilt  der  söhn 
davon,  indem  er  dem  vater  noch  inhaltsschwere  worte  zurückruft; 
so  hat  der  liebe  allgewalt  den  sieg  davongetragen  über  die  pflichten 
der  pietät.  Der  chor  besingt  darum  in  einem  kleinen  liede  den 
Eros,  den  stets  siegreichen  krieger,  dem  niemand,  weder  der  sterb- 
lichen noch  der  götter  einer,  überlegen  ist. 


azp. 


'^Oq  £1/  /ta/Mxaig  Traftzi — aiQ  \ 

'^tfMtooz  zwjyvJzic  I 
(Poiraq  o    oTiep — m'ivrioQ  au —  |  785 

TuypoWiuotQ —  u'j/mIc,  I 

hat       a    ooz' —  dHavarco)^ — 

wüqiiwq  n'j  —  daic, —  | 
Otiif  dfispicov  irr'  dv  \  — lipti) 

TTMU '  o  o'  iyco'j  fiifirjvsv.  700 

dvTunp. 

Xu  xdc  dixa'i—cüv  doixotjQ  | 

(fpiwxQ  Tvapa — otzuq  im  Xiößff  \ 

Xh  xdi  Tods  vsixoQ  d'j — dpo))>  i 

^ovaipov  iyztQ  xapdqac,'  \ 
\ixd  u    evap — yr^c,  ßXzfdpiov —  |  7i)5 

IpepoQ  £ü — Xixrpoo  \ 
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y>}fi — (ffig— .   zibv  ntyakSi'v — 

fLaxpi  Tzdps. — dpoq, — ^)  | 
HzojiSiV  aixayoc  yäp  kp —  |  izai-  — 

^£1  >%oc  \4^podtTa.  800 

Text :    1 ,  afXTpl  zdpedpiK  Gleditsch ;   zdpsdpoc  kv  dp^^aiq. 


w  w  _ 


2X4. 


w  I   .'    w 


fl. 


X 


\  X4. 


JII. 


_    ^  '>        _  j 


1X1. 


Das  kleine  lied  auf  Eros  trägt  durchaus  glykoueischen  Charakter 
(J,  2,  3  glykoneion),  zum  teil  mit  auftakt,  zum  teil  ohne  solchen. 
Das  hyperglykoueion  in  I,  2  weist  auf  die  hauptscheide  des  Systems 
hin:  ey  schliesst  den  aufgesang.  Die  beiden  stollen  zerfallen  in 
je  '2  verse,  wobei  die  apodosis  drei  mal  durch  das  pherekrateion, 
einmal  (als  klausel  von  IIl,  1)  die  logaödische  tripodie,  gebildet 
wird,  die  aber  hier  in  entsprechung  mit  dem  pherekrateion  jeden- 
falls auch  mit  gedehnter  schlussarsis  aufzufassen  ist  und  damit 
dem  genannten  kolon  an  rhythmischem  umfang  gleichkommt. 

Dieser  gliederung  entspricht  genau  der  Inhalt  der  strophe  in 
seinen  einzelnen  abschnitten: 

I.    Eros,  allsieger  im  kämpf. 

..    jl.  vers:   dein  lager  ist  die  Mango  der  Jungfrau;     i      . 

'  /  2.  vers:  von  hier  aus  gehst  du  über  die  ganze  erde,  i 

,„    ,1.  vers:  und  kein  gott  vermag  dir  zu  entfliehen,  >  ,  . 
111.     .  1   .  ,  deine  opfer. 

(2.  vers:  kern  mensch,  I 


.„^jid 


a;:.si;  • 


87 


Die  gegenstrophe  exemplifiziert  diese  alimacht  des  gottes  auf 
efnen  speciellen  Fall,  jedoch  so,  dass  in  dem  aufgesang  erst  noch 
die  folge  seines  sieges  angeführt  wird,  während  die  beiden 
s!  ollen  den  gott  als  die  Ursache  des  neuentbrannten  zwistes  zwischen 
vater  und  söhn  hinstellen: 


I. 
IL 


Wer  dir  unterliegt,  scheut  selbst  vor  unrechter  that  nicht  zurück. 

So  bist  du  auch  schuld  an  dem   streit  zwischen   vater   und 
söhn  (II,  1), 

das  liebesverlangen  ist  stärker,  denn  die  pietät,  denn  Aphro-' 
dite  ist  unbezwinglich. 

So  stellt  der  Inhalt  von   II  und    III   der   gegenstrophe   die 
kommissur  zwischen  den  beiden  stellen  wieder  her. 


III. 


I. 

4-1-4. 
II.  III. 

'  4  +  4.       4  +  4.  4  +  4.       4  +  4. 

Zusammen  40  takte. 

Die  angeschlossenen  anapaeste  (hinweis  auf  A)itigone"s  letzt- 
maliges erscheinen)  teilen  sich  inhaltlich  durch  die  scheide  von 
haupt-  und  nebensatz  in  2  perioden  von  8  und  2  kola. 


.'MJiztl.  ->--  , 
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Firster   kommos. 

V.  806—882. 

Erstes  Strophenpaar. 

Antigono  wird  von  ilen  dieuerii  aus  der  thür  der  frauen- 
geiiiächer  hervorgetuhrt.  um  nunmehr  von  heiinat  und  leben  ab- 
schied zu  nehmen.  In  ergreifenden  werten  klagt  sie,  wie  ihr 
durch  erfüllunpf  ihrer  heiligen  aufgäbe  der  tod  statt  des  braut- 
liedes  zu  teil  werde.  Der  chor  glaubt  darin  einen  trost  linden  zu 
können,  dass  sie  nicht  durch  zehrende  krankheit,  nicht  durch  das 
Schwert,  sondern  aus  freiem  entschluss,  geleitet  von  eigner  seelen- 
grOsse  {(/.orn-ifitjuK),  dahinsterbe.  Das  erinnert  die  unglückliche  an 
die  zu  stein  erstarrte  Niobe,  der  chor  aber,  der  ihr  eben  erst 
hewunderung  gezollt  hat,  glaubt  ihr  diese  gleichstellung  mit  einem 
göttlichen  wesen  verwci.sen  zu  sollen. 

ASTIIVMI. 

~(>Ai  -TW.  — .  I     r«v  vsdruu 
OS  (fiy—yo4  \ 

.le6(T<TO'JtTU)/    dsMo'j  —    I      x'  o!J- —  HU) 

~oz'   a'jticg'  (lAkä  n'   (I  TJiyxoiTac 
'.lc--duj—    !^(0(TU)/  dyti —   | 

rdv    Ayipov  -  roq 

.IxTai/  —  .   tt'jo    'j/AS'^ac — wv  | 

iyxkfjftu'^  d'j't    i~\  '^'j/j.<fsitHc^)  j  81  f) 

'IX?'    Ayinit\/T>.   vjn.  —  ifv'jmo. 
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XOPOI. 

a.  (Anapaeste).   0>jx  ohv  xÄecur^  xai  STraiuo]^  i/ooa 
ig  Tod'  (iTtipyy^  xvjboc  '^txüor^: 

od  TS  qt(pio)\^  Zni^sipu  hiy(iba\  >i2(» 

«/>/'  a'jTovoiioc  ^co(Ta  iwvy^   or^ 
t%aToy>  Widav  xaraßrjast. 

fhziarfK 

ASTIIVNH. 
A-  'Hxoijaa  or^ —  hjypozdza.)^ 


oXi — adm  —    ;  r«v  (Pp'jyiw^ 
■£V«v —  I      Tavzdhv}  2.'i-''jXoj 


^-C"! 


7Tpf>C    f/~  XfJOJ- 


/'(iv  xiaaoc  (oq  O.ztyfjC —  \     ,tc- 

Zfjaia  ß?A(TZo.  du.fui.av/  xai  vti/  ' 
Oll  —  ßf)(n--   zaxoiJ.iva\>—  .  \ 


(oc  (fuzic  «V — opor>. 


^\    ! 


826 


830 


\iw'/        r'  (tdouixä  kzi~~ei.  \ 

zzyysi^)  o    üu    oippüai  TTayxAwjzin^) 

Jetfjdoa^'  a  us  |  oac — fuou  ä- 
twcozdza'>  xazv)  -  vaC^f- 

a". (Anapaeste.)  ",///«   Hs.üg  z<n  xai  i^eoyvyWjC. 

V/fislc  fJe  ßpozdi  xai  *%rjzi)ys\/dg. 

haizoi  (fHipiwji    <^ao\'^-^\  niy    axobaui 
z<nc  ianÜioig  iyxXripa.    '/M'^zh 

*  *  *  *    5^ 

uomr^  xai  i7:eiza  Hay<v}(ja\i. 

Text:  1)  zTzi  >'jnifEi(nc{i)  Her;,'k ;  zzc/ijn<fidt(>g.  •>)  zsyysi  apo.ijr. : 
zdxsi.  •{)  -ayxXa'jzoiJi)  Gleditsch :  rrayx/.a'jza-K:  4)  <^oi>  <.'r- 
gänzt  von  Meineke,     ;'))  Die  lücke  von  Wolff  konstatiert. 
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'  >«'■ 


I.      o|    ±w 


_L  ^  \j 


l_l- 


4X4. 


II. 


4X4. 


III. 


4X4. 


In  der  Strophe  giebt  die  erste  periode  dem  gedanken  aus- 
druck:  ich  wandle  den  letzten  weg,  die  zweite:  Hades  nimmt 
mich  lebend  auf,  und  die  dritte:  unvermählt  sterbe  ich  dahin; 
doch  wird  durch  den  beabsichtigten  Übergang  des  einen  gedankens 
in  den  andern  die  kommissur  zwischen  den  drei  reihen  her- 
gestellt. Die  gegenstrophe  zeigt  dagegen  am  schluss  von  I  und  II 
deutliche  sinnabschnitte,  den  stärkeren  am  ende  der  ersten  periode, 
in  welcher  wieder  —  wie  schon  oft  —  das  thema  des  ganzen 
abgeschlossen  wird.  So  weist  auch  der  inhalt  darauf  hin,  dass 
die  proodos  als  selbsständiger  aufgesang,  mesodos  und  epodos 
dagegen  als  zusammengehörige  stoUen  aufzufassen  sind.  Dieser 
durch  den  inhalt  angedeuteten  gliederung  entsprechen  das 
metrische  Schema  und  die  durch  dasselbe  ausgedrückten  rhyth 
mischen  sätze.  Die  fünfzeitige  länge  -j-  dreizeitige  pause  be- 
zeichnen die  hauptscheide:  in  derselben  form  und  mit  gleichem 
zweck  war  uns  die  klausel  schon,  u.  a.  schon  stas.  II  v.  581»  oo  901 
begegnet;  cf.  stas.  I,  v.  ;{öH  oc  ;{68.  Da  der  rhythmus  der 
periode  weder  durch  pause  noch  durch  dehnung  am  schluss  ihrer 
glieder  unterbrochen  bezw.  weitergeleitet  ist,  so  ist  hier  —  zumal 
auch  kein  sinnschluss  vorliegt  —  von  einer  Scheidung  in  verse 
abzusehen.     Für  die  richtigkeit  der  kolometrie  spricht,  abgesehen 


yi^A^jÜ^^Mi 


•«^T.:' 
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von  dem  streng  durchgeführten  glykoneischen  Charakter  der 
komposition  (obendrein  mit  gleicher  Stellung  des  kyklischen  fusses) 
die  Wiederholung  desselben  wertes  am  schluss  der  mittelkola  in 
dem  strophischen  aufgesang,  der  in  der  gegenstrophe  die  gegen- 
überstellung  Phrygiens  und  des  Sipylus  (d.  i,  Lydien)  entspricht. 
Die  beiden  stellen  sind  getrennt  durch  das  adonion,  das  ja 
gern  als  schliessendes  glied  einer  periode  benutzt  wurde;  doch 
wird  es  hier,  um  eine  mehr  denn  dreizeitige  pause  zu  vermeiden, 
nicht  als  dipodie,  sondern  als  tripodie  aufzufassen  sein.  In  der 
mesodos  weist  die  syllaba  anceps,  in  der  epodos  der  jedenfalls 
beabsichtigte  reimähnliche  schluss  im  Innern  der  strophischen 
Periode  (ab,  ab)  unter  anwendung  je  desselben  wertes  auf  em- 
periodische  teilung  hin;  dazu  kommt  als  ferneres  merkmal  der 
versabsonderung  das  fehlen  der  anakrusis  in  je  den  beiden  letzten 
gliedern  der  periode.  Der  hyperglykoneische  bau  des  letzten 
verses  in  protasis  und  apodosis  bildet  den  wirkungsvollsten  schluss 
des  ganzen  glykoneischen  Charakter  tragenden  Systems.  —  üeber 
die  ekbasis  in  II,  2  vgl.  die  synoptische  tafel  bei  Berger,  de  Soph. 
verss.  logg,  et  epitrr.,  diss.  inaug,  Bonn  1864,  pg.55.*)  und  Seebass, 
de  verss.  lyrr.  apud  Soph.responsione,  diss.  inaug.  Lips.  I880,pg.  XVI. 

Die  erste  syzygie  zeigt  also  folgenden  symmetrischen  bau,  der 
sich  durch  die  beabsichtigte  metrische  gleichheit  von  II,  1  mit 
III,  1  in  bezug  auf  den  gebrauch  der  anakrusis  und  die  Stellung 
des  kyklischen  fusses  zu   schöner   eurhythmischer  form   gestaltet: 

I. 

4  +  4  +  4  +  4. 
II.  III. 

4  +  4.  4  +  4.  4  +  4.  4  +  4. 


Zusammen  48  takte. 


*)  Berger  scheint  mit  der  behauptung  „omnes  versus  irrationali- 
tate  illa  (h.  e.  ultimae  theseos)  insignitos  .  .  .  in  arsin  desinere" 
eine  länge  als  regelmässigen  schluss  vorauszusetzen:  dem  wider- 
spricht, abgesehen  von  obigem  beispiele  u.  a.  auch  Ant.  v. 
846  oc  865,  der  als  solcher  auch  von  Seebass  l.  c.  —  doch  mit 
dem  druckfehler  El.  statt  Ant.  —  angeführt  wird. 
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Die  Scheidung  der  anapaeste  in  2  grössere  reihen  von  2  bezw. 
.{  gliedern  wird  durch  den  sinnschluss  am  ende  des  zweiten 
dimetron  in  strophe  und  gegenstrophe  sowie  den  trotz  des  inhalt- 
lichen gegensatzes  beabsichtigten  gleichklang  der  beiden  schluss- 
worte  der  ersten  periode  angedeutet.  Das  als  drittes  kolon  der 
gegenstrophe  überlieferte  paroimiakon  ist  mit  recht  von  Meineke 
durch  ergänzung  von  ain  akatalektisch  gestaltet  und  damit  die 
genaue  strophische  responsion  hergestellt;  der  gleiche  grund  zwingt 
zur  annähme  der  von  Wolff  zuerst  konstatierten  lücke  in  dem- 
selben System. 


Zweites   Strophen  paar. 

Antigene  empfindet  in  der  Zurechtweisung  des  chores  eine 
Verhöhnung  ihrer  schmerzen,  da  sie  nur  das  gleich  grauenvolle 
der  ähnlichen  todesart  im  sinne  hatte.  Daher  in  diesem  strophen- 
paar  der  ausdruck  einer  noch  düstereren  Stimmung:  von  lebenden 
und  toten  verlassen  ruft  sie  heimat  und  mitbürger  zu  zeugen  ihres 
schmählichen  todes  an.  Die  eriunerung  des  chores,  dass  sie  unter 
dem  druck  ererbter  «nj  leide,  führt  der  dulderin  das  unheilvolle 
loos  des  ganzen  Labdakidenhauses  vor  äugen,  unter  dem  auch  sie 
jetzt  zu  leiden  hat.  Der  chor  muss  zwar  ihre  that  als  eine  fromme 
anerkennen,  kann  aber  doch  nicht  umhin,  auch  auf  die  bewusste 
und  überlegte  Verletzung  des  gesetzes  hinzuweisen. 

(ITft. 

ASTIIVNII. 
fi.  (fiwn  ysÄoj — tjtuc '  n  fte,   rtpog  | 

Ofjx —  oXhjuiwvA)   'jßfH-  —  840 
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I  ■•:-'^fm:. 


Ol' — <üv  iyo}  mtd-''  «  za- 

).ai — <ff>to)>  i^uu  •  I  Tzpoi^  o'ug  a- 
fjocog  uya/ioQ  f2\3'  kyto  fxsr- 
otxog  ip^o/iai.  \ 
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xopoi: 

h'.  (lamben.)  l'ißecu  tih  totrißeid  zig,  | 

xpäzog  fj\  üzcp  xpäzug  psXst. 
■zapaßazh'u  nndand  TtiXet.  | 


SiS    O      WJ ZU- 


•fMiozog  (öXs(T    np — yd. 
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Text:  1)  (VAhjpivui'  cod.  Dresd.  cf.  Schütz,  Soph.  stud.  pg.  237; 
nhipvjw^.  2)  nmig  Triklinios;  nunatv,  3)  tpypa  Brunck ;  Ipypa. 
4)  Ein  versuch  von  T',  der  Überlieferung  und  dem  metrum  gerecht 
zu  werden;  oöazwjog  a'jz''  iv  ßpnznim\>  ouz'  i\>  'jzxpinaa/.  '^)  TzäXv^ 
Dindorf;  -o/vv.  O)  m  m.    7)  vgl.  I.  xamyvrjzs  ydpiov  x>)prj(fag  \  Havcux/ 
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III. 
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IV.    -1^ 


VI. 


i  X  4.     < 


w     _L  w  w 


1  ^ 


A  ^ 


4X4.lesodos, 


4  X4.     <c 


Xl     J. 


X0W1\ 


Die  metrischen  bestandteile  des  Systems  sind  dreifacher  art: 
einmal  episynthetisch  in  I,  sodann  alloiometrisch  in  II,  III,  IV,2 
und  VI,2,  und  endlich  homoiometrisch  in  IV,  1,  V  und  VI,1.  Zu 
diesen  kriterien  für  die  absonderung  der  einzelnen  unterteile  ge- 
sellt sich  am  ende  jeder  reihe  die  emmetrische  pause  und  die 
irrationalität  des  bzw.  der  letzten  taktteile.  Beide  merkmale  zu- 
sammen treten  uns  am  ende  von  II  [  entgegen,  und  damit  ist, 
—  abgesehen  vom  Inhalte,  s.  u.  —  auch  metrisch  genugsam  an- 
gedeutet, dass  hier  der  haupteinschnitt  der  komposition  zu  suchen 
ist.  Die  ganze  syzygie  wird  in  charakteristischer  weise  geschlossen 
durch  ein  hyperkatalektisches  glied. 

Diesen  metrischen  merkmalen  stehen  zur  seite  die  kriterien, 
die  aus  den  sinnabschnitten  und  der  durchsichtigen  art  der  sprach- 
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lich«ni  eiukleidung  des  inhalts  sich  ergeben.  In  den  drei  ersten 
reihen  wird  der  chor  von  Antigene  apostrophiert,  woran  sich  dann 
die  eigentliche  klage  der  gequälten  dulderin  anschliesst,  jene  selbst 
durch  die  stichworte  uo  .  .  .  ho  und  zwischen  beiden  ola  bezw.  n7(oi> 
sich  streng  der  auch  metrisch  charakterisierten  dreiteilung  an- 
schmiegend. 

So  zerfällt  die  ganze  syzygie  äusserlich  und  innerlich  in  ein 
doppelsystem  von  2  X  .-5  metren,  indem  jeder  der  beiden  haupt- 
teile sich  seinerseits  wieder  leicht  der  vom  dichter  beliebten  drei- 
teilung fügt: 

1.  pari  ode  n  gruppe  (T — III):  i  aufgesangund  2  stoUen. 

Der  aufgesang  wird  durch  seinen  episynarthetischen  bau  als 
solcher  charakterisiert ;  in  seinen  beiden  gliedern  giebt  er  zugleich 
vorbildlich  die  beiden  grundelemente  des  ganzen  rhythmischen 
gefüges  an.  Die  beiden  stollen,  aus  je  einem  glykoneion  als  pro- 
tasis  und  dem  plierekrateion  bezw.  adonion  als  apodosis  bestehend, 
stellen  sich  durch  den  grösseren  sinnabschnitt  in  der  strophe  als 
selbstständige,  wenn  auch  zusammengehörige  -c/^noooc  dcxoMtn  (und 
nicht  als  zwei  verse  einer  -.  rszpdxojÄo^)  dar  und  bestätigen  auch 
ihrerseits  das  gesetz  der  dreiteilung  der  strophischen  komposition. 

2.  periodengruppe   (IV — VI):    2  stollen   und   1   mittel- 

sang (a  :  b  :  a). 
Dieselbe  gruppierung  tritt  uns  auch  oft  in  der  lyrik  des 
deutschen  mittelalters,  zumal  in  den  gedichten  Walthers  von  der 
Vogelweide,  entgegen.  —  Die  merodos  ist  rein  trochäisch  gefilgt 
und  kennzeichnet  sich  damit  —  entsprechend  ihrem  Inhalte  — 
„als  eine  periode  von  tiefem  ernst  und  würdevoller  gemessenheit" 
(Gleditsch,  M.  d.  Gr.  u.  R.  §  54).  Die  beiden  stollen  sondern 
sich  vorerst  in  je  zwei  verse  ab,  deutlich  ausgedrückt  durch  den 
Übergang  aus  homoioraetrischer  in  alloiometrische  komposition. 
Die  energie  und  lebendigkeit  des  iambischen  rhythmengeschlechtes 
ist  gemildert  durch  die  Unterdrückung  fast  sämmtlicher  Senkungen. 

Hinzuweisen  ist  noch  auf  den  streng  durchgeführten  eurhyth- 
mischen  bau  auch  dieser  zweiten  (doppel)  syzygie  des  kommos : 
alle  glieder    sind  -      wie    im    ersten    strophenpaar   —  viertaktig, 
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die  homoioiaetrisclieu  bezw.  alloiometrischen  glieder  stets  an  ein- 
ander entsprechender  stelle  des  ganzen  gefUges,  ja  sogar  die 
Zyklischen  eleinente  der  letzteren  auf  je  denselben  fnss  der  be- 
treifenden kola  (in  I  an  die  dritte,  in  II  und  III  an  die  zweite ; 
in  IV,2  an  die  erste,  in  VI,2  an  die  zweite  stelle)  verteilt.  In 
der  ersten  periodengruppe  sind  beide  glieder  des  aufgesangs 
anakrusisch,  in  der  zweiten  gruppe  umgekehrt  alle  kola,  aus  denen 
die  Stollen  sich  zusammensetzen. 

I. 

I+I. 

11  HI. 

1-1-4.  4-1-1. 

IV.  V.  VI. 

1 -f-  1.      i-\-l.  4-f-l-|-;+l.  4  +  -1.      4-|-4. 


Zusammen  72  takte. 

Die  angefügte  strophe  des  chors  weist  nicht,  wie  bei  der 
ersten  syzygie.  anapaestischen  sondern  iambischen  rhythmus  auf; 
da  sie  den  anapaesten  des  ersten  strophenpaares  entspricht,  so  ist 
sie  kaum  als  eignes  sj'Stem  —  wie  Gleditsch  will  -  aufzufassen. 
Sie  weicht  darum  von  der  gewohnten  kompositionsweise  der  me- 
lischen  partien  in  so  fern  ab,  als  sie  im  vorletzten  kolon  keine 
tripodische  oder  tetrapodische,  sonderji  —  entsprechend  dem  bau 
anapaestischer  Systeme  —  ein  monometron  inmitten  dimetrischer 
kola  aufweist.  Ueber  den  vers  selbst  vgl.  Christ,  M.  pag.  341». 
Entsprechend  den  vorhergehenden  anapaesten  zerfällt  mithin  auch 
diese  strophe  des  chors  deutlich  in  2  perioden,  wobei  der  Inhalt  b 
die  kommissur  zwischen  beiden  teilen  herstellt,  während  um- 
gekehrt in  b'  der  abschnitt  am  ende  des  dritten  gliedes  die  me- 
trische gliederung  unterstützt. 

S  c  h  1  u  8  s  s  t  r  0  p  h  e. 

Antigone  fasst  noch  einmal  kurz  ihre  klagen  zusammen. 

4 
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3X4. 


2X4. 


2X4. 


Die  schlussstrophe  der  Antigene  ist  ohne  antistrophische 
entsprechung-,  mithin  als  epodos  des  ganzen  kommos  aufzufassen. 
Wie  die  drei  irrationalen  Schlusssilben  beweisen  *),  zerfällt  die 
ganze  komposition  in  drei  teile,  denen  sich  der  Inhalt  in  seiner 
gliederung  eng  anschmiegt : 

I.  Mein  letzter  lebensweg  gestaltet  sich  gerade  durch  die 
erschwerenden  nebenumstände  nech  grausiger  und  ent- 
setzlicher. 

11.  Zum  letzten  male  ist  es  mir   beschieden,    das  lebenslicht 
der  sonne  zu  schauen. 

III.  Niemand  weint  oder  klagt  um  mich, 

II  und  III  bilden   also  die   ausführung   des  in  I  ausgesprochenen 
doppelgedankens. 


*)  Es  kann  übrigens  zweifelhaft  erscheinen,  ob  man  in  rücksicht 
auf  die    Symmetrie    mit    dem    zweiten   kolon  die  klausel    nicht  besser 


als  _> 


skandieren    müsste,    dann    wäre   noch    deutlicher    die 


scheide  zwischen  aufgesang  und  stellen  gekennzeichnet. 


.  -iiAjH.jirt  .:.V^  . 
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Das  erste  metrum  besteht  aus  drei,  das  zweite  und  dritte  aus 
je  zwei  gliedern :  auch  hierdurch  ist  der  bau  der  strophe  als  aus 
1  aufgesang  und  2  stellen  bestehend  deutlich  dokumentiert.  Die 
proodos  ist  im  ersten  und  dritten  gliede  homoiometrisch  gefügt, 
während  das  mittelkolon  ein  glykoneion  bildet,  der  erste  stollen 
zeigt  episynarthetischen  (daktylo-trochaischen)  Charakter  (cf.  stat.  I. 
338  sq.  cvD  349  sq.),  der  zweite  rein  trochaischen  bau,  alle  kola 
aber  sind  —  entsprechend  der  anläge  des  ganzen  kommos  —  tetra- 
podisch  gebildet. 

I. 

4  +  4-1-4. 

II.  III. 

4-1-4.  4-)- 4. 

zusammen  28  takte. 

Der  kommos  umfasst  insgesaramt  also  (2  X  2)  -|-  l  Strophen, 
die  der  Äntigone  zugehören,  zwischen  die  antistrophischen  Systeme 
je  eine  strophe  des  chores  von  responsorischem  Charakter  eingelegt. 
Es  ergiebt  sich  demnach  folgende  leicht  ersichtliche  responsion : 

A.  a.  A'.         a*. 

I.     Antig.     eher.  Antig.     chor. 


B.  b. 

II .     Antig.     chor. 


B'.         b'. 

Antig.     chor. 


C. 
III.  Antig. 

Auch  das  gesammtgefttge  des  kommos  weist  also 
wieder  die  charakteristische  eigentümlichkeit  der  drei- 
teilung  auf,  wobei  das  strophenpaar  I  und  II  die  rolle 
der  beiden  stollen  und  die  schlussstrophe  III  diejenige 
des  abgesanges  vertritt. 


'-i-j^r' 
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Viertes  stasimon. 

V.  944—987 

Nach  ihren  im  anapaestischen  metrum  gehaltenen  abschieds- 
worten  —  dieselben  scheiden  sich  inhaltlich  und  durch  anwenduug 
der  katalexis  deutlich  in  zwei  perioden  von  3  bezw.  4  kola,  jede  ge- 
schlossen durch  das  paroimiakon  —  wird  Antigene  zur  finsteren 
gruft  geführt.  Im  ernst-feierlichen  tone  begleitet  der  chor  das 
Schicksal  der  dem  tode  geweihten  königstochter,  indem  er  den 
grundgedanken,  dass  der  macht  des  Verhängnisses,  der  Moirai,  sich 
alles  beugen  müsse,  durch  drei  der  heroenweit  entnommenen  bei- 
spiele  eines  ähnlichen  Schicksals  beweist,  der  Danae,  des  Edoner- 
königs  Lykurgos  und  der  boreade  Kleopatra :  auch  sie  waren  von 
königlichem  geschlecht,  wie  Antigene,  und  den  göttern  verwandt, 
doch  vermochten  auch  sie  nicht  dem  gleichen  todesloos  zu  entgehen. 

azp.   I. 
'11 — T?M —  xai  AwjduQ — 

n'jp(l\>i(fU (flijQ   I 

\4?.     hl — ^m  oiiiaz  iv — ■ 

•/uAxndiTfnc —  |     fwÄfuc"  945 

KpuTtroiiiva —   o    iv  |  'Ofißr^ 

pst  tia/Äpip  xaTs^eo^Hrj.  j 
Kai—  TOI  —    <Cxac'^  yevta  -  ^) 

TCptOg   TjV, —  2)    TTfÜ   TTf/c.    \ 

Kai —  Zr^  —  voz  rapito —  |  950 

saxs  yomg —  yp'joopÖTooQ.^)  j 
'.'///' —   «—   pocpcdca  ~ 

7t:  Sovamc  —   dscvd'  | 
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—    Ö^T* —    av   VtV   OflßpOQ 

o5r^  "Aprjq,  \    od  mp — yoQ, 
Od^  äXiKtonoi  xeXaivai  | 
väsq  ixfuyoe — e»/. 

ävruTvp.    I. 

Zeo — ^{}rj —  S'  d^o^nXoQ — *)  955 

7:aiQ  b  Jp6av  —  zo£,  | 
W — du) — vdtv  ßaadeoQ, — 

xepropcotg —  |     opyatg, 


"Eix  Jtovu—ao'j  \     Trerpw 

«Je«  xaxdipapxznc,  iv  dequö.  \ 
Oo — uo —  TOLQ  paviaq — 

decvov  uTTO — ffzdCet  | 

'A\>  —  t*^7^—pou  T£  piuog" —  I  960 

xehoQ  iTTS — p>(o  naviatc  \ 
¥a>j — cüv  Tov  i%hv  SV- — 

xspropiotQ —   yAütaaaic.  ( 


—  llaü — taxs.  ph  yäp 

ev&iouq  \     yovax — xaq 
Hm6v  T£  7wp,  I  (fdaoXooq  966 

<d"'>5)  ijf^ipir^G)   \Jo6—aaq, 

Text:  1)  xai  rot  xai  Hermann;  xai  toi.  2)  fv  T  nach  Har- 
tnng;  io.  3)  /po<7t)p6TO'jc  Triklinios;  ^putroppuzooc.  4)  d$u^oXoq. 
Scaliger;  b^o'/ökwq.  5)  <^'>  zugefügt  von  Seyffert.  6)  rjl^ipiCe 
Musgrave;  ijpil^tCs' 
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IIa. 


n  b. 


^^  -  J 


m.     . 


4X4. 


x 


(4X4)+ (4X4) 


4X4 


4X|4. 


Sichere  merkmale  des  periodenschlusses  sind  zunächst  der 
hiatus  am  schluss  von  IIb,  4  der  Strophe  und  IIa,  4  der  anti- 
strophe,  womit  das  doppelmetrum  IIa  und  IIb  festgelegt  ist,  da 
auch  der  schluss  von  1  durch  die  katalexis  sich  kennzeichnet. 
Jede  Periode  zerfällt  wieder  in  je  4  verse,  schon  durch  das  metrum 
deutlich  gekennzeichnet  in  I  (adonion)  und  III  (brochykatalektische 
troch.  tetrapodie  -=  ithyphallikon),  und  in  der  doppelperiode 
durch  den  umstand,  dass  hier  wie  in  dem  ersten  ebenfalls  logaödischen 
metrum  jeder  vers  mit  dem  dritten  glykoneion,  dessen  doppel- 
geschlechtige füsse  lauter  unterdrückte  thesen  zeigen  (—  —  _  v.  ^  _), 
als  protasis  beginnt,  während  die  apodosis  aller  dieser  verse  den 
kyklischen  fuss  an  erster  stelle  mit  nachfolgender  gedehnter  arsis 
aufweist ;  eine  ausnähme  macht  allein  der  anfangsvers  der  doppel- 
periode in  beiden  kola,  so  dass  auch  hierdurch  der  beginn  eines 
neuen  strophengliedes  (d.  h.  des  mittelsanges)  vom  dichter  an- 
gedeutet wird.  So  zeigt  die  erste  syzygie  mesodisches  gefüge 
(a :  b :  a)  so  zwar,  dass  der  mittelsang  aus  einer  doppelperiode  zu 
2X2  versen  besteht.  Der  erste  stoUen  und  die  mösodos  zeigen 
logaödisch-glykoneischen  grundrhythmus,  die  finalperied  dagegen 
trochaisches  gepräge ;  es  ist  unbegreiflich,  wie  man  hier  in  einem 
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Hede,  dessen  Inhalt  tiefer  ernst  ist,  und  dessen  feierlicher  ton 
neben  anderem  auch  durch  die  vielen  gedehnten  längen  zum  aus- 
druck  kommt,  den  fröhlichen,  dem  bisherigen  Charakter  des  rhythmus 
geradezu  hohnsprechenden  iambischen  tonfall  hat  konstatieren  wollen, 
während  doch  gerade  in  den  vier  trochäischen  dimetra  zumal  wenn 
man  noch  die  emmetrische  pause  am  anfang  des  ganzen  abschnittes 
und  die  gedehnten  längen  im  vorletzten  fusse  jedes  verses  berück- 
sichtigt, der  gemessene  ernst  und  die  düstere  schwermuth  vor- 
züglich zur  geltung  kommt. 

Alle  kola  sind  tetrapodisch  gestaltet,  wobei  das  fehlende 
rhythmizomenon  in  den  klausein  durch  emmetrische  pausen  aus- 
gefüllt wird. 

Dieser  also  gekennzeichneten  gliederung  entspricht  der  Inhalt 
in  so  fern,  als  die  strophe  am  ende  von  I,  IIa,  1,  IIb,  1,  IIb,  2 
und  die  antistrophe  am  schluss  von  IIa,  1,  IIb,  2  stärkeren  und  in 
I  fin.  einen  schwächeren  abschnitt  aufweist ;  an  den  übrigen  stellen, 
d.  h.  also  nur  innerhalb  der  drei  hauptstrophenteile  bildet  der 
inhalt  die  kommissur  zwischen  den  einzelneu  gliedern  des  gefüges, 
zumal  inmitten  des  doppelmetrums,  wo  der  hiat  in  strophe  und 
gegenstrophe  durch  fortlaufenden  satzbau  überbrückt  wird.  Hin- 
zuweisen ist  übrigens  auch  in  dieser  syzygie  wieder  auf  die 
gepflogenheit  des  dichters,  in  der  ersten  periode  das  thema  des 
ganzen  mehr  oder  minder  vollständig  abzuschliessen. 

I. 

4  -f  4.      4+4. 

II. 

4  + 4.     4  +  4.      4  +  4.     4  +  4. 

III. 

4  +  4.      4  -f  4. 
•      .  a :  b  :  a. 

Zusammen  64  takte. 


ö4 

arp.  II. 
Ilapä  dk  x>javiü)v  izeXayewv. 

dtdofiaq  ■:dzpaQ — ^)  [  dx — Tai  790 

Hoannpiai —  xaxF)  9pfi^xo>\> 

Zdktm — drjo — a6q,  \ 

<^0  doo — '/tipoi  fj — ö>v,>ä) 

cv'  dl — ^iitzoXi^)  "Aprjc  \ 
JtfTtjtiiiai  0t — vsj — datq —  | 

c?<^£v  dparhv  iXxog,  | 

TiMfAtotikv  if —   dypiac  ddpap — toq,  \ 

dXaov  dXaoTopounv  öfindviov  x6xkoig,  \ 

dpa/- —  tHu — nov^)  wp^  alparrj — patQ  \  'Mh 

ysiptaot  xai- —  xspxidojv  dxpaimv. 

dvrtffft.  II. 

Aar«  dk  xaxöpsvoi  pk'Atoi  \ 

ilb'Azwj  zdhaV'     I     x'Aa'i — nv 
Marpoc  i/ov — z£c  -    youd)/ 

dvu/t — (fS'jTon'*')  '.»80 

'  .7  '   dk  —   (TTzippa  ph  —  \Tdju 

xX'j7(o'> — •/■   ')  dp/atnp/rjTM\>  z'*)  \ 

'.hzan     ^'P^X —  '*^^^ —  '^^^ — •  I 

z-rjAsrrnpntQ  «'  iv  (ivzpmc  \ 

l'pdf/j  fhiX — /««mv-'j  iv  -azpih — «tc  | 

liopsdc  dpbzTzoQ  öphoTtodnq  bizzp  Tzdyoij,  \  9^h 

t%i7}\> —  Tzalc — .  d^Aa  x"  di:  ixec — va  1 
\hnpat  paxpai — (o'usq  ia/o'^.  lo  -ai. 

Text;  ])  Tiizpa:;  Wecklein;  d'Aü^.  2)  xai  Gleditsch;  ^^'.  3) 
'  0  fJoa/^ipoQ  ijü)v  nach  andeutungen  des  schol.  hiazugefügt  von  T. 
4)  dy/'i7zrokQ}iXx^gQXQ)x%^',  dxxmoXiQ.  ö)  «^oaj^^ivrwi/ Seidler ;  dpa/^h 
iy/SMU.  •>)  yovdv  dvöpipzozov  T  ;  dvoptpsijz'nv  youu>.  7.  Z(bu  xA'JZtou 
hinzugefügt  von  T.  7)  dp/aioyvr/z(ou  r'  T;  dpyatoyhofv.  1>) 
HoiXAaimv  Dindorf;    HniXArjafu, 


iiiHi  ■  r'  liril  ""■'  '■^~ 


r  V  ^  -  -i^miäääumiäiiiMM 
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.    ^    ^  _     W    »s^ 


w>*>i    _L    w 


4X4. 


II. 


4X4. 


III. 


\-/t     J-     w 


w    \-/W  w 


4X6=-24. 


Die  sehr  korrupt  überlieferte  zweite  syzygie  zerfällt  nach  den 
anzeichen  der  katalexis  am  ende  von  I  und  des  wechseis  aus  dem 
logaödo-iarabischen  metrum  in  das  reine  doppeltaktige  rhythmen- 
geschlecht  nach  dem  II.  metrum  in  drei  periodeu,  so  zwar,  dass 
I  und  II  die  stoUen  und  III  den  abgesang  bildet.  Für  die  ge- 
gebene form  des  wiederhergestellten  textes  scheint  die  —  erst  nach 
der  gefundenen  konjektur  uns  entgegengetretene  —  umgekehrte 
Verteilung  der  kyklischen  daktylen  und  reiner  iamben  in  den  ein- 
zelnen kola  eu  sprechen,  in  der  weise,  dass  in  der  ersten  periode 
das  erste  und  dritte,  in  II  das  zweite  und  vierte  kolon  logaödischen 
Charakter  tragen,  während  die  andern  glieder  —  1,2  mit  doppelter 
anakrusis  —  rein  iambo-trochäisch  sind ;  dieselbe  erscheinung 
spricht  für  eintheilung  jeder  periode  in  je  J  verse. 

Diesem  gemischten  character  der  beiden  stollen  gegenüber 
zeigt  der  abgesang  rein  iambische  koraposition.  Dass  der  dichter 
statt  der  sonst  beliebten  tripodien  oder  tetrapodien  hier  sich  zu 
hexapodien  entschloss,  mag  darin  begründet  sein,  dass  er  einmal 
nach  dem  langen  aufgeregten  kommos,  dem  gleich  darauf  folgen- 
den tiefes  Weh  atmenden  abschiedsliede  der  Antigone  und  endlich 
der  vorliegenden  feierlich-ernsten  chorpartie  mit  dem  gedachten 
versraass  wieder  den  Übergang  zu  dem  ruhigen  tempo  des  dialogs 
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andeuten  wollte,  andrerseits  die  iam bische  tetrapodie  mit  ihrem 
leichtflüssigen  Charakter  sich  wenig  geeignet  hätte  für  die  tief- 
ergreifende  tragik  des  inhaltes.  Uebrigens  besteht  die  epodos  aus 
vier  selbstständigen  versen,  die  nicht  erst  wieder,  wie  1  und  4 
deutlich  beweisen,  in  zwei  kola  sich  zerlegen  lassen. 

Inhaltlich  schliesst  sich  die  gliederuug  genau  der  perioden- 
teilung  in  II  str.  und  I  antistr.  an,  während  umgekehrt  in  I  str. 
und  II  antistr.  durch  den  in  die  folgende  reihe  hinübergeführten 
gedanken  die  kommissur  zwischen  den  periodcnkomplexen  her- 
gestellt wird. 

I.  II. 

4+4      44-4  1-1-4     4  4-4. 

III. 

r,  4-  6-|_tj-j-6. 
Zusammen  56  füese. 


./■.^t.i^&-ÄA^.  -■v-^wai.fa^u.'  . 
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Hyporchema. 

V.  1115-1154. 

Die  leidenschaftlichen  Worte  des  greisen  Teiresas  sind  doch 
nicht  ohne  eindruck  auf  das  gemüt  des  bis  dahin  unerbittlichen 
königs  gewesen,  sein  herz  ist  erschüttert,  um  so  mehr  als  er  schon 
vorher  trotz  des  scheinbar  wachsenden  Starrsinnes  die  macht  des 
bösen  gewissens  —  wie  in  manchen  seiner  äusserungen  erkennbar 
—  in  sich  gefühlt  hat.  Von  einem  extrem  ins  andere  schwankend 
steht  der  verblendete  rat-  und  haltlos  da,  der  chor  aber  benutzt 
die  gelegenheit,  um  noch  einmal  —  und  diesmal  im  energischen 
tone  —  dem  könige  ins  gewissen  zu  reden,  ohne  Verzug  die 
Jungfrau  befreien  und  den  leichnam  bestatten  zu  lassen  :  mit  eiliger, 
am  besten  den  zustand  seiner  seele  verrathender  hast  erteilt  er 
den  dienern  die  diesbezüglichen  befehle.  Der  choi'  schwärmt  in 
froher  hoft'nung.  dass  die  reue  nicht  zu  spät  kommen  werde;  in 
einem  heiteren  tanzliede  ruft  er  Bakchos,  den  schutzgott  thebens 
herbei,  durch  sein  erscheinen  der  stadt  ein  rotter  und  sühner  zu  sein. 

nzp.  1 

-  Ilohnövjfiz.   Kafl/isiac  \  111.^ 

Mnftifac  ayaX — tu/.. 

hat  Jtog  I  ßufj'jßpafiizo. 

llay  I  xocuotc  ^FAtuacAac  ! 

(0 —  Bax—ys.0, —  liax- 
yai^  iMTpÖTznXv^  t^/j — y5av  | 

—  Xaiezo))/  -ap    'jypo))/ — -') 

' ItTiirivo!)  I     psläpiov'-^)  dypio')  r   \ 

$-}    (TTTOpa    OpdxOV TOQ.    I  112.'^. 
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V  ri^f,: 


dvnarp.  I. 

—  2e  d''  uTzkp  ddofoo  nirpac 

azipoip  oTzco — Tts. 

Atyvug,  h  \  ^a  K(op6xiai  \ 

trrec^oum  N6p.<pat^)  Bax/idsQ — 
KaazaXtac,  zs  vdfxw 

hat  \  (TS  X'jaaUou  opimu  \ 
xiaaij — pziq —  «^ — i^ai— 
/Xü) — pa —  r'  äx~   TU  \ 
TtnhjardifuÄoQ  Trip — iret  \ 

—  Apßp/nojv  iTrewv 

z6a^6vriav,  \     9rißdia<f) 
kmaxoTzowx   ayui — «f. 


1130 


1135 


Text:  1)  'Ixapiav  K.  Unger;  kaXiwj  (hdHecw).  2)  iJrptov 
Triklinios:  fjypou.  3)  'psu^^pwj  Hermann  nach  Triklinios'  'psißpcov; 
pist'^po]^.     4^  (jTd/o'jm   Mpipai  Blaydes;  Nüpipat  ard/wm. 


I. 


/    w  w  _  w  '- 


(wx.) 


(a+3.) 

2X4. 


II. 


(4-1-4  4-3. 
.^«X-i. 


III. 


4X4. 


IV. 


'  w  .1 


A-' 


(3  +  4  4-4. 
3  X4. 


Die  periodenschlOsse  heben  sich  deutlich  durch  syllaba  anceps 
und  katalexis  (prokatalexis)  ab;  die  komposition  ist  episynthetisch. 

In  charakteristischer  weise  beginnt  das  ganze  tanzlied  mit 
dem  prosodiakon  hyporchematikon,  wobei  ich  allerdings  in  der 
protasis  -  entgegen  Christ,  M.  pg.  570  —  den  ersatz  des  zweiten 
daktylus  durch  den  spondaeus  zulasse  (und  daher  die  änderung  von 
KadfieiaQ  in  Kadfisiag  und  von  ddo^oo  in  dtXötpnin  für  überflüssig 
halte);  über  die  erscheinung,  dass  die  kommissur  der  beiden 
rhythmischen  glieder  in  das  innere  der  Wörter  v'Jiupai  und  aripu»^' 
fällt,  sich  aber  dennoch  die  periode  metrisch  durch  die  caesur 
einen  taktteil  früher  in  2  kola  zerlegt  (ähnlich  dem  heroischen 
hexameter)  vgl.  Gleditsch,  M.  d.  Gr.  u.  R.  pg.  oll.  In  periode 
II  weist  das  finalkolon  am  ende,  in  IV  das  erste  glied  zu  anfang 
eine  emmetrische  pause  auf  Den  hauptbestandteil  der  alloiom«- 
trischen  glieder  bildet  wieder  das  glykonion  (IV,  l  =  „kopfloses" 
glykoneion)  in  seinen  verschiedenen  formen,  untermischt  mit  iambo- 
trochäischen  tetrapodien. 

Was  den  Inhalt  betriflft,  so  tritt  uns  auch  hier  wieder  die 
erscheinung  entgegen,  dass  die  anfangsperiode  des  ganzen  liedes 
uns  das  tbema,  hier  den  namen  desjenigen,  dem  das  ganze  System 
gilt,  vorführt.  Eine  grössere  sinnpause  ist  sonst  nur  am  ende 
von  II  (antistr.)  zu  bemerken,  während  in  allen  übrigen  ab- 
schnitten durch  den  übergeleiteten  gedanken  die  kommissur  der 
einzelnen  reihen  hergestellt  wird,  bezeichnend  für  ein  tanzlied, 
dessen  orchestrische  begleitung  damit  trotz  der  mannigfaltigen 
evolutionen  sich  wieder  im  umfang  jeder  strophe  und  antistrophe 
als  ein  rhythmisches  ganze  darstellt. 

Ueberhaupt  Hess  der  hy porchematische  Cha- 
rakter des  liedes  den  di  chter  von  d  er  gewohnten 
gliederung  seines  strophenbaues  (aa  :  b;  a  :  bb; 
a:b:a)  abgehen  und  unter  charakterisierender  voraufschickung 
des  anrufes  an  den  tanzfrohen  bakchos  als  basis  in  den  weiteren 
Perioden  eine  mesodische  komposition  schaffen,  um  damit  im 
gegensatz  zur  zweiten  syzygie    für  das    äuge  des  Zuschauers  eine 


^Al^F^T^f^v^T'iiYWivttilr'fliiWli^^  '■■- 


varition  der  rhythmischen  tanzbeweguugen  des  chores  zu  er- 
zielen. *)  Die  für  die  orchestrik  nötige  genaue  Symmetrie  der 
einander  entsprechenden  perioden  und  ihrer  glieder  liegt  aber 
deutlich  schon  im  metrum  vor.  Die  basis  steht  isoliert  da,  ohne 
beziehung  oder  entsprechung  auf  eine  andere  Weise:  schon  hier- 
aus müsste  man  vermuten,  dass  der  chor  auf  seinem  platze  ver- 
blieb, während  or  diesen  anruf  sang;  die  Yermutung  wird  zur 
gewissheit,  wenn  wir  darauf  achten,  dass  in  beiden  gliedern  nur 
;{  fasse  mit  /ifr^  ausgeftlllt  sind  und  diese  erscheinung  —  wie 
sich  gleich  bei  der  besprechung  von  III,:i  und  IV,  1  ergeben  wird 
—  in  diesem  liede  auf  „ein  treten  auf  der  stelle"  zu  deuten  ist. 
Periode  II — IV  aber  zeigen  eine  auffallende  symmetrische  kom- 
position,  und  diese  thatsache  ist,  wie  eine  ähnliche  er- 
scheinung in  der  zweiten  syzygie,  ein  neuer  und  m.  e.  ziem- 
lich sicherer  beweis  für  die  auffassung  unseres 
chorgesanges  als  eines  tanzliedes.  Sehen  wir  un» 
nämlich  zunächst  nur  die  durch  worte  dargestellten  takte  an,  so 
haben  wir  folgendes  von  der  sonstigen  gepflogenheit  der  sopho- 
kleischen  komposition  abweichendes  und  darum  hier  jedenfalls  einen 
Itpstimmten  zweck  verfolgendes  Schema: 


li. 

ül. 

IV. 

4  +  1  -|-  .-{. 

t  +  4  +  4  -f  -1 . 

;!  -j-  4  +  4 

a.      1».      {•: 

d.      e.       f.       -. 

h.      i.       k 

PjS  liegt  nahe  genug,  hier  eine  gewollte  responsion  von  a  auf  k, 
b  auf  i,  c  auf  h  zu  vermuten :  beachten  wir  ferner,  dass  die  beiden 
mittelkola  von  III  sich  durch  lauter  unterdrückte  thesen  aus- 
zeichnen und  obendrein  von  glykoneischen  versen  eingeschlossen 
werden,  so  zeigt  auch  diese  mesodische    periode  eine  in    sich  ge- 


*)  vgl.  dagegen  den  bau  des  zweiten  stasitnon,  wo  allerdings 
auch  eine  Scheidung  in  4  periodenkomplexe  uns  entgegentrat,  jedoch 
so.  dass  beide  syzygien  sich  umgekehrt  genau  entsprechen. 
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sclilossene    entsprechung,    insofern  d  mit  g,    und  e  mit  f  rcspon- 
dieren.     Es  ergiebt  sich  demnach  folgendes  bild  der  ganzen  syzygie : 

I. 

(Basis.) 
3  -f  3. 


4  +  4-1-3.  3-1-4  +  4. 

II.  III.  IV. 

(Proodos.)  (Mesodos.)  (Epodos.i 

4  +  4  +  4  +  4. 
Zusammen  44  bzw.  48  takte. 

Nun  hat  periode  II  am  schluss  und  periode  IV  zu  anfang 
emmetrische  pause,  d.  h.  die  mesodos  ist  vorn  und  hinten  durch 
y.zvin  ypovoi  von  den  anschliessenden  perioden  getrennt :  wir  werden 
auch  hierin  einen  vom  dichter  beabsichtigten  zweck  vermuten 
dürfen  und  nicht  fehl  gehen,  in  ihnen  orchestrische  andeutungen 
zu  erblicken.  Wahrscheinlich  wurde  die  im  gesang  eintretende 
pause,  während  der  chor  ausruhte,  die  musikalische  begleitung 
aber  den  rhythmus  weiter  führte,  von  den  choreuten  benutzt,  um 
aus  der  gegenwärtigen  richtung  in  die  entgegengesetzte  zu  ge- 
langen, d.  h.  kehrt  zu  machen.  Der  mittelpunkt  der  ganzen 
orchestrischen  evolution  liegt  aber  in  III  zwischen  e  und  f;  die 
auftakte,  die  bis  zu  diesem  centrum  und  von  ihm  ab  jedes 
zweite  kolon  mit  dem  vorangehenden  synarthetisch  zusammen- 
schmieden ,  lassen  auf  eine  jedesmalige  bewegung  von  2  X  *4 
schritten  hintereinander  ohne  Zwischenpause  schliessen;  dann 
kann,  weil  a  +  b  als  Vorwärtsbewegung  den  gliedern  d  +  e, 
während  welcher  der  chor  wieder  „in  kehrt''  seine  ursprüngliche 
Stellung  einnimmt  und  dann  —  in  fortsetzung  dieser  kehrt- 
bewegung  —  f  +  g  den  gliedern  i  +  k,  wo  die  tanzenden  wieder 


VI 
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von  hinten  nach  vorn*)  zurückkehren,  entspricht,  während  des 
gesanges  der  beiden  scheinbar  dreitaktigen  glieder  keine  bewegung 
von  der  stelle  stattgefunden  haben,  weil  sonst  die  choreuten  während 
des  durch  die  rhythmische  koraposition  angedeuteten  mittelpunktes 
des  gef  üges  nicht  auch  den  Ortlichen  mittelpunkt  der  orchestrischen 
evolution  einnehmen  können.  So  ergiebt  sich  für  jene  glfeder  die 
doppelte  eigenschaft,  dass  sie  einmal  die  „bewegung  auf  der  stelle" 
und  sodann  —  in  ihrer  emmetrisclien  pause  die  kehrtwendung 
bezeichnen :  da  die  letztere  zu  anfang  des  ganzen  hyporchems  sich 
natürlich  von  selbst  ausschliesst,  so  ist  bezüglich  der  beiden 
glieder  der  basis,  wie  oben  schon  angedeutet,  nur  an  das  erstere, 
da?  ,, treten  auf  der  stelle"  zu  denken. 

Ich  stelle  mir  den  gesamten  gang  der  orchestrischen  evolutiouen 
folgendermassen  vor:  Die  erste  periode  wird  als  basis  „auf  der 
stelle"  gesungen  und  getreten;  bei  II,  a -[- ^  werden  acht  schritte 
nach  vorn  gemacht,  das  restkolon  c  durch  ;i  schritte  auf  der 
stelle  und  die  kehrtwendung  ausgefüllt.  Bei  periode  III  schreitet 
der  sich  zugleich  in  2  halbchöre  spaltende  chor  2X4  schritte 
id-|-e)  in  kehrt  vorwärts  (d.  h.  dem  hintergrunde  zu;,  zugleich 
dabei  links  und  rechts  von  einander  sich  entfernend,  setzt  die  be- 
wegung dann  mit  -J  X  i  schritten  (f  -f  g)  nach  dem  hintergrunde 
zu  fort,  indem  hierbei  wieder  die  beiden  halbchöre  zum  gesammt- 
chor  sich  mehr  und  mehr  nähern.  Will  nun  der  chor  in  periode  IV 
wieder  in  seine  ursprüngliche  Stellung  (hinter  der  er  jetzt  2X4 
schritte  entfernt  steht!  zurückkehren,  so  muss  er  zunächst  kehrt 
machen  —  darum  die  pause  zu  anfang  von  IV.  1  !  -  sodann 
folgen  drei  schritt  auf  der  stelle,  worauf  endlich  in  2  X  4  schritten 
(IV,  i  -|-  k)  -  jetzt  also  dem  Zuschauer  wieder  zugewendet  — 
wieder  in  die  ausgangsstellung  der  ganzen  orchestrischen  evolution 
hineingerückt  wird.  Dieselben  bewegungeu  führte  dann  der  chor 
bei  der  antistrophe  aus,  doch  so,  dass  er  diesmal  seinen  reigen 
rückwärts  (statt  vorwärtsi  sehreitend  begann. 


*)  Es  wird  hierbei  vorausgesetzt,  ilass  im  anfang  der  ganzen 
orchestrischen  Bewegung  der  chor  mit  der  front  dem  znschauer  zu- 
gekehrt ist. 


..i 


08 

Per.  li,c  (scklnss)  --  iii,d  (aifaiig) 


Per.  T. 


ii.t)  (scllass) 
-  c  (scllnss), 

Mi 

1 

a 

1 

^      iifangsstellaag. 

lV,lc  (Scllttss) 

n,a  (aifaig). 

A 

Per.  n. 

A 

1 
i 

ili.g  (sclliss 

- 11, i  (anfani) 

I7,li(anf.-sclilnss) 

Per, 

111. 

Per.  IV. 

Aus  der  gegebenen  aualy.se  ergiebt  sicli  ein  von  der  herr- 
.schenden  ansieht  über  die  art  chorischer  evolutionen  allerdings 
abweichender  Standpunkt:  aber  ich  muss  gestehen,  dass  mich  die 
resultate,  wie  sie  Muff  in  seiner  , .chorischen  technik  des  Sophokles" 
gefunden  zai  haben  glaubt,  besonders  bezüglich  der  von  ihm  auf- 
gestellten Verteilung  der  einzelnen  strophenpaare  in  je  -2  halb- 
chöre  schon  um  deswegen  nicht  befriedigen  können,  weil  ich  meine, 
dass  eine  von  nur  »i  bzw.  7  choreuten  in  einem  übergrossen, 
offenen  amphitheater  gesungene  strophe  (gegenstrophei  schon  von 
vorn  herein  nicht  bei  ihrer  schwachen  und  dünnen  klangfüUe  das 
ästhetische  gefühl  des  künstlerisch  durchgebildeten  und  verwöhnten 
griechen  würde  haben  befriedigen  können :  ganz  abgesehen  davon, 
dass  es  an  sich  unwahrscheinlich  ist,  ständig  während  einer  malischen 
partie  die  aufmerksamkeit  erst  nach  einer  seite  der  orchestra, 
nachher  nach  der  andern  und  nur  in  seltenen  Fällen  —  in 
epodischen  partien  —  nach  der  mitte  derselben  zu  ziehen. 

(TTfJ.  II. 
7'av  ix — Ttar/M^)  ti — udc  \ 

rot  (T'ju  xspwrAa'  ! 


04 

•<!^i>*J  xai—    wv — ,  <oQ  ßtai-  —  1140 

fjLQ  I     ly£Tai  ndvöaiioQ  <(«yr')>  ') 
^i  aäy  *)  m'di^  \     em  vöan'j, 

Mnksiv  I  xai^apaioj  TtoSi  Tlap-  — 

uamav^)  \  ÜTrhp  xXi—  1145 

Tuv  9j  arovHtvza  Ttopt^pov. 

ävTUTTp.'Ti.. 

'/tu —  Tnip  Tmeov — mov  \ 

/opu'/  äazptov,  'v'jyitov  —  ^)  \  tpf^sy- 
pdnov  imrrxmze.  j 

<('i2^  '')  Ttac — ,  Zrj  —  vfxf)  yivs 1150 

Kjfjiio)'  ^)  oätQ  dpa  Tzeptmikotq 

0'Aaiaiv^^),  at  as  patvopsvai —  | 
Trdwjyoc  I    /«/?£y — OD- 
m.  -hv  vapiav  ^/axyov. 

Text:  1)  ixTtay/M  Dindorf;  ix  izaadv.  2)  und  3)  Die  lücke 
ausgefüllt  von  T.  rtdvdapoq  Dindorf;  miwrjpoQ.  4)  Die  lücke  aus- 
gefüllt von  Kayser.  5)  llapt^aaiav  Dindorf;  FlapitT^aiav.  6)  ynpdy 
darptü'j,  myUüu  Brunck;  ynpaye  darptov  xai  v<jyj.io\i.  7)  Die  lücke 
ausgefüllt  von  T  8)  Zrivhq  Bothe;  Aiöq.  i»)  Die  lücke  ausgefüllt 
von  T.     10)  Soiaiatu  Böckh;  Sotamv. 


.H  X4. 


IL 


J-  w  \-/  _  bi 

J.  \^  \j  w^w 


(4  +  4+3.) 
3X4. 


III. 


(4+4  +  3.) 
3X4. 


•i  I  I     iJA  iili'ri' 
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Deutlich  hebt  sich  in  der  zweiten  —  übrigens  in  der  Über- 
lieferung stark  entstellten  —  syzygie  inhaltlich  und  durch  die 
metrischen  mittel  der  syllaba  anceps  und  des  leimma  die  erste 
periode  als  aufgesang  von  dem  gesammtgefüge  ab.  Die  zweite 
T&laß  seäddet  sieh  von  dw  dritten  leicht  durch  die  in  beiden 
Perioden  durchgeführte  responsion  ihrer  einzelteile  und  die  pause 
am  schluss  von  11,3.  Dieser  Scheidung  entspricht  die  (geringere) 
sinnpause  zwischen  beiden  perioden  in  der  strophe,  während  der 
von  einem  metrum  in  das  andere  fortgeleitete  gedanke  in  der 
gegenstrophe  die  kommissur  zwischen  den  oeiden  eng  zusammen- 
gehörenden stellen  herstellt.  Die  rhythmischen  demente  ent- 
sprechen denjenigen  des  ersten  strophenpaares ;  alloiometrische 
kola  sind  mit  homoiometrischen  gemischt:  logaödische  tripodien 
und  tetrapodien  (glykoneen  und  pherekrateen)  zwischen  iambro- 
trochäischen  gliedern,  unter  denen  besonders  das  Euripideion  — 
„von  hause  aus  ein  tanzrhythmus",  Christ  M.  pg.  2«9  —  be- 
merkenswert ist. 

Dass  die  Überlieferung  in  1,1  der  strophe  ix  -ami<^  falsch  ist, 
ergiebt  sich  aus  der  beobachtung  von  Seebass,  1.  c.  pg.  .H2,  wo- 
nach bei  Sophokles  einer  dreizeitigen  arsis  immer  eine  reine  kurz- 
zeitige thesis  —  natürlich  abgesehen  von  der  anakrusis  —  vor- 
aufgeht. Auf  die  logaödische  tripodie  in  v.  li42coii5ii  ist  in 
sofern  noch  speciell  hinzuweisen,  als  dies  kolou  und  El.  v.  205oo22r» 
die  einzigen  stellen  dieser  art  sind,  in  denen  sich  der  dichter  die 
auflösung  der  arsis  erlaubt  hat  (Berger,  1.  c  pg.  16;  Seebass, 
1.  c.  pg.  52).  Die  von  mir  angenommenen  lücken  bedingt  metrum 
und  Inhalt  in  gleicherweise;  das  in  v.  1150  eingefügt«  Co  ist  von 
seiner  unrechten  stelle  vor  .\a$iatc  wieder  an  seinen  ihm  ge- 
bührenden platz  versetzt;  rate  in  derselben  periode  verlangt  der 
gewöhnliche  Sprachgebrauch ;  ebenso  notwendig  erscheint  der  durch 
adze  in  v.  1141  ausgedrückte  gedanke,  dass  nach  dem  vermeint- 
lichen glücklichen  frieden  —  cf.  parodos!  —  schnell  genug 
wieder  die  utyj  genaht  ist;  mt  in  1140  rechtfertigt  sich  als  an- 
rede zumal  nach  dem  epischen  Charakter  der  ersten  periode;  in- 
gleichen wird  kaum  jemand  der  von  Kayser  gefundenen  ergänzung 
«  <T«  vor  TToXic  die  berechtigung  absprechen  wollen. 

6* 
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Auch  (las  zweite  strophenpaar  lässt  uns  mit  seinen  pausen, 
respondierenden  auftakten  und  der  umgekehrten  entsprechung  des 
rein  doppeltaktigen  gliedes  mit  solchem  von  gemischtem  Charakter 
in  11,1 — 2  und  III,  l — 2  wieder  auf  die  art  der  orchestrischen 
evolutionen  des  chores  schliessen,  da  das  eurhythmische,  leicht 
in  den  bewegungen  des  chores  wiederzugebende  Verhältnis  zu 
auffallend  ist,  als  dass  es  als  zufällig  oder  zwecklos  erscheinen 
könnte. 

Proodos. 
4  +  4  +  4. 
a.     b.      c. 

4  +  4  +  3.^^  1  +  4  _|_  3. 

d.      e.       f.  g.      h.      i. 

Per.  II.  Per.  III. 

Zusammen  .36  takte. 

Proodos.  Eine  ununterbr och  ene  (auftakte!)  in  sich  ge- 
schlossene reihe  von  ;}  X  4  =  12  schritten ;  eine  linie  schliesst 
sich  aber  in  sich  selbst  als  kreis,  also:  jeder  halbchor 
n)acht  eine  drehung  von  .3  X  4  schritten,  das  linke  hemichorion 
um  den  linken,  das  rechte  um  den  rechten  flügelmann 
(parastaten?)*),  so  dass  beide  abteilungen  am  schluss  von  c 
wieder  in  der  ausgangsstellung  der  ganzen  evolution  sich 
befinden. 


7)  =  koryphaios ;     ( )  =  prostates. 


")  Der  koryphaios  bleibt  also  auf  seinem  platze  stehen. 


,_      ■i^i.k.-.ai 
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Periode  II  u.  III.  d  entspricht  li,  e  entspricht  g  und  zwar  so, 
dass  die  evolution  mit  dem  homoiometrischen  gliede  beginnt 
(auftakt)  und  mit  dem  alloiometrischen  schliesst,  das  andere 
mal  mit  dem  alloiometrischen  anfängt  (auftakt)  und  mit  dem 
homoiometrischen  endigt;  dass  ist  aber  der  fall,  wenn  III, 
1  —  2  (g— h)  dieselbe  bewegung  zurück  macht,  die  II,  1  —  2 
(d — e)  vorwärts  macht ;  die  kehrtwendung  vermittelt  f  (drei 
mit  U^ig  ausgefüllte  takte  ;,auf  der  stelle"  getreten  und  der 
vierte  zu  „kehrt"  benuzt);  ebenso  stellt  i  in  gleicher  weise 
die  ursprüngliche  frontrichtung  wieder  her. 

II.  Periode:  4  schritte  vorwärts  (d) ;    vier  sehritte  (e)  links  — 

(hemichorion  I)  bzw.  rechtsschwenkt  (heraichorion  II);  darauf 
dass  die  bewegung  nicht  gleichmässig  2X4  schritte  (d — e) 
vorwärts  geschieht,  deutet  der  mangel  der  anakrusis  vor  e 
(und  h.)   Darauf  3  schritt  auf  der  stelle  und  kehrt  (f.) 

III.  Periode:    Vier  schritte   (g)  rechts-  (I)  bzw.   linksschwenkt 

(II),  vier  schritte  (h)  vorwärts  (mit  der  front  also  dem 
hintergrunde  zu),  endlich  drei  schritte  (i)  „auf  der  stelle" 
und  ,, kehrt",  womit  wieder  die  ausgangsstellung  erreicht  ist. 


(i) 


'~\ 

6 

1 

1       1 
i      i 

^                  y^               ^v                  yN 

Id.  a.           |d.  d.  1 

1       i      •       t 

0 

(!) 

1 

Y 

1       i 

1  h.   h.  1 
r    i.    Y 

1 

Y 

1           1 
|h.  h.j 
Y    i.    Y 

I.             II. 

I. 

II. 

Per.  II. 

oder: 

Per 

III. 

s- 

K 

s 

(I) 


h. 


ll. 


'f. 


vr 


II 


■<\) 


n/.ryy/j. 
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Während  der  gegenstrophe  werden  die  bewegungen  in  ent- 
gegengesetzter weise  (so  dass  der  chor  also  mit  „rückwärts- 
richtung,"  —  nicht  zu  verwechseln  mit  ., marsch  in  kehrt'*  — 
beginnt  u.  s.  w.)  ausgeführt,  doch  so  wohl,  dass  die  proodos  wie- 
der nach   vorn  herum  —  wie  in    der   strophe  —  getanzt    wurde. 


(!'■ 


liioxfHtu. 


I. 


At 


11. 


*A 


ay.7^vii. 


Per.  11— III  antistr. 


C^-'-^j-^ 
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Zweiter  (schluss-)  kommos. 

V.  1261—1346. 

Zwei  diener  tragen  die  leiche  Hämons  mittelst  einer  bahre 
auf  die  bühne :  neben  der  bahre  wankt  Kreon,  den  einen  arm  um 
die  verhüllte  leiche  schlingend,  er  ist  gebrochen  und  erkennt  tief- 
innerlich zerknirscht  die  schwere  schuld  an,  die  er  auf  sich  ge- 
laden. Doch  noch  schwereres  leid  harrt  seiner;  der  diener,  welcher 
ins  haus  gegangen  war,  um  nach  Eurydike  zu  sehen,  bringt  die 
meidung  zurück,  dass  auch  jene  die  hand  an  sich  gelegt  und  den 
spitzen  stahl  in  die  brüst  ver.senkt  hat.  Diese  neue  mftr  zermalmt 
den  verblendeten  völlig;  neue  klagen  entringen  sich  seinen  lippen, 
nur  der  tod  vermag  auch  ihm  die  erlösung  von  seinem  furcht- 
baren leid  zu  gewähren.  —  Der  chor  mahnt  zur  fassung  und 
ergebuug  in  das  selbstverschuldete  Schicksal  und  zieht  schliesslich 
in  den  schlussauapaesten  die  summe  des  ganzen  Stückes:  das 
glück  der  menschheit  beruht  vornehmlich  auf  be- 
sonnenheit;  niemand  soll  gegen  göttliches  gebot  ver- 
messen freveln. 

Die  klagen  des  unglücklichen  fürsten  sind  in  dochraien  ge- 
kleidet; ;,mit  ihrem  fortwährenden  taktwechsel,  ihrer  retardierenden 
irrationalen  Senkung,  ihren  auflösungen  paaren  sie  leidenschaft  und 
ohnmächtige  ermattung  und  geben  so  die  Zerrissenheit  seiner  seele 
wieder*.  Auf  sein  erscheinen  wird  hingewiesen  durch  eine  aus 
4  kola  bestehende  anapaestische  periode. 

tTTf}.  I. 

KPEQN. 
A.  /.  'Aü 

aiiapTrjfiara 
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7^1) 
K'TuWtvrac  tö  xai  \ 

TSC  I    EfJtfolintK. 

ßa  I  ßn<)Xvjf}.dTO}\i. 
II.   Vw  ~(ü.   viog 

— AI  uc  — ae  I 

'  Eftaiz  ouds  mi- 
m  d'jaßoijXiatc.  \ 

\0P01\ 

*•  1  trimeter. 


B. 


'  f'Xi»  fJ^atVüu  deikat- 

"Q'\    £!/    (fe[Mp    xdfKJ. 
^S'K    TOT     dpa    TOTS 

f>.iya  ßdpoc  tülyoy^  \ 

t^tiun.     '/MXTtdzYj  — 

Tov'i  (hrpimi)),  yapdx^.  \ 
(I>£0  <p£i).  I  (0  mmn 

ßpOUO)/    O'JOTZOMl.    I 

.4/71402'. 

:>  trimeter. 

KPHiiS. 

1  trimeter. 


1 2«.') 
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127.5 


1 2X0 


"^^T«?«'  r"'   ■ 


AITEÄOI. 

c-  '2  trimeter. 

dvTlOTfJ.   I. 

KPEQS. 
A'.  /.  ^Uh 

''1(0  onaxdbap-  — 

Ti  tiupa.   7c  a'oMxscc;  \ 

l<o 
haxdyysÄTä  fioc 
TrpoTzifxipuQ  dp^. 
Teva  t^posTc  Äöyou  ;  ! 

Atac.  fjÄoünz    wjofi 
^TTS^ecpydffo).  | 

//•    l'i  (frjc,  (o  TTui  •   reua 

— AI  al  — al  j 

(Ttpdyinv  i-'   öU^jnn  \ 

r'Muxeiov  dp.- 

(ftxeiaHat  pöpov'^  \ 

^  •  1  trimeter. 

KHliiS. 

Ko.xo'>  Too    dXh):     oeo- 

repov  ßkimo  zcuac.  \ 
l'ic  dpa.  ziQ  pt  TTOT — 
poc  STi  rreptpiusc ;  j 
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1 2sri 


1-29(1 


1  '2t«ri 


■  :^-^^.mm^ 
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mv'l  dpncDQ  tsxuov,  \ 
TdXaq,  rov  S'svav- 

Tal    1  TTpogßXiTro)  vsxpnv. 

<p£u  {pto  flUTtp  ä- 
Mia,  <ps.u  Tsxvou.  \ 


1300 


AITEAOI. 
.-$  trimeter. 

1  trimeter.  >'^) 


AlTKAO^. 


2  trimeter. 


Text:  1)  to)  T;  Co  2)  lopm  Tuinebus;  leb  pot.  3)  viov  X/tym. 
\)  XOPOl  Erfurdt ;  \irrEAOI.  ö )  Die  Ittcke  zuerst  erkannt  von 
Tanter. 

A  =  a: 

L 


1. 


II. 


rii. 


II. 


I. 


II. 


III. 


'   "-'V^  'W    --^ 


iv.'tÄ, 


^-.    .■ 


^-z    _L    w 
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b=b: 

^±  ♦ 


v>w  w  ^-/w 


III.   X , 


^   J_  v-/ 


Die  erste  syzygie  des  schlusskommos  zerfällt  in  zwei  durch 
je  einen  trimeter  des  chores  getrennte  Systeme,  das  erste  (A  =  A') 
bis  auf  ein  glied  rein  dochraisch,  das  andere  (B  =  B')  untermischt 
mit  iamben. 

Die  vom  dichter  beliebte  dreiteilung  der  strophe  ist  auch 
deutlich  in  diesem  dochmischen  schlusskommos  erkennbar.  System 
A  ( =  A' j  zerlUllt  in  zwei  rhythmische  hälften,  die  zu  einander  in 
palinodischer  beziehung  stehen:  während  nämlich  I  aus  2  stellen 
und  einem  abgesang  besteht,  beginnt  II  mit  einem  aufgesang  und 
schliesst  mit  den  beiden  stellen.  Die  einzelnen  perioden  (mit  aus- 
nähme von  I,  I  und  II  alle  aus  nur  einem  verse  von  je  2  kola 
bestehend)  sind  deutlich  bestimmt  durch  die  syllaba  anceps  am 
schluss  von  I,II  und  den  hiatus  in  II,I  wozu  ergänzend  das 
interkalarische  Iw  am  anfang  der  beiden  stoUen  von  I  hinzutritt. 
Dieser  rhythmischen  gliederung  fügt  sich  ganz  genau  der  Inhalt 
von  I,  wo  jede  periode  durch  starken  sinnabschnitt  geschlossen 
wird,  in  II  sondert  sich  inhaltlich  nur  der  aufgesang  ab,  während 
die  scheide  zwischen  den  beiden  stollen  durch  den  fortgeführten 
gedanken  überbrückt  wird.  In  11,11  vertritt  den  dochmius  der 
protasis  ein  glied  von  drei  längen  («?,  a?,  «?) ;  es  liegt  nahe  durch 

annähme  der  messung  J. ^  auch   hier    dochmischen   character 

zu  erzielen. 

Das  System  B  =  B'  ist  epodisch  gebaut ;  den  beiden  stollen 
geht  auch  hier  wieder  ein  interkalarisches  wort  ((n/uoc)  voran,  dessen 
Selbständigkeit  durch  den  von  ihm  erzeugten  hiatus  in  B  noch 
deutlicher  hervortritt.  Die  protasis  beider  stollen  bildet  ein  iambischer 
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trimeter;  damit  ist  der  symmetrische  bau  beider  perioden  so  deut- 
lich charakterisiert,  dass  es  keines  weiteren  metrischen  mittels 
mehr  bedurfte,  um  den  anfang  des  abgesanges  zu  kennzeichnen, 
zumal  der  letztere  auch  inhaltlich  sich  als  selbstständig  hinstellt. 
Beide  stollen  sind  in  B'  durch  hiatus  von  einander  getrennt.  Dass 
die  beiden  iambischen  trimeter,  bei  denen  die  kommissur  beider 
rhythmischen  glieder  in  das  innere  eines  Wortes  fällt,  während  sich 
der  vers  durch  die  caesura  heptheraimeres  bzw.  penthemimeres 
metrisch  an  anderer  stelle  zerlegt,  die  dochmische  skandierung  er- 
heischen (w^v^_v.vi.^iw_^v)^  lehrt  deutlich  das  finalkolon  von  II. 
das  als  zweite  hälfte  des  iambischen  trimeters  zugleich  als  schluss- 
glied  eines  dochmischen  verses  dient  (^  ^  -  ^  v  i  ^  ^  ^  _  ^  ^).  Inhalt- 
lich entsprechen  die  einzelnen  abschnitte  denjenigen  des  rhythmus 
genau  in  B',  während  in  B  der  fortgeleitete  gedauke  die  kom- 
missur zwischen  den  beiden  stollen  herstellt. 


(TTft.    II, 

KPEiiS. 
^^'  '.-/j«?  alaV), 

\hi7rrau  (föFiw.  I 


130G 


r:  //'   ifjy.   (hraiav 


JstÄacoQ  alai  aloT^)  1310 

xixpaiw.i  iVya. 

•2  trimter. 

A/'/:(j\. 


K.  1  trimeter. 

Af'r/'LUfi'. 

e.  2  trimeter. 


1315 


•,<*!, 
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KPEQN. 
F.  'Itb  /Mc,^)  zdd'  nijx 

£7T    a/lov  ßpoTa)\,>  I 
^  Efiuc  upuöasi 
TTor  i$  acnac.  \ 

'h'yoH  yap  a\  ifcm 

a'  ixavov,  m  /üsäsoc.  \ 
'  l''Yco,  ^dfx    svjfxov.  1320 

1(0  TtpooTtnXoi,  I 

"Ayszi  fü  t'jQ  rfVj^ujT,^) 

äyeri  p!  ixTTodtoy.  | 
Tou  oüx  (hva  pdX- 

Anv  ^  atjdiva.  \  1325 

f.  2  trimeter. 

dvTiap  II. 

KFFJiN. 

D  .  '  hto.  izoi  I 

0avrj~co  popor^ 

(I   XfDJ.t(TT'   in(öu  I  i;!3(i 

Epol  T£pp.iai> 

f/.Y(oi/  anipjai/.  | 

iTraroc'  c'to),  aio.  | 
oTZcoQ  prjxiz'   d  — 
pap  d?jJ  slfTcdco.  \ 


d\  2  trimeter. 

KPEQN. 

K'.  1  trimeter. 

XOPOIJ) 
e'.  2  trimeter. 


1  A-ib 


■»   . 


7« 

hPEiJN. 

F'.  '!4yotT    «s/  /jidzac- 

ow   uvofi  ixTTodwu.  I 

''f)g,  (o  Trat,  ni  r    od^  I340 

sxwi*  xarixavov^)  \ 

l'i  r'**)  auzdu,  uifttn 

ttiXtoq,  o'jd'  z^io,  I 
llpita  TCOTSpov^^)  ido).  ml 
xÄtH(7j'^^)  \  Trdvza  yäft  ! 

Myjna  ™v'-i  /sfinh.  i.uri 

ran    irr«  xfiari  fun  j 
//nrttoc  «i'JtTXoU'.tT  — 

XOPOl'. 

f.  Schlus^anapaestc. 

I'ext:  li  acut  acal;  i/.l  al  ai  al.  '2}  alal  alul 'V  iiai;Ii  aualogii' 
<les  CTO)  der  ^'cgenstrophe ;  iyoj  y^sO  (fsb.  :))  rs  T;  (ik.  Ii  uo  //.tn 
Nauck ;  <o  fioc  noc.  '))  ök  ßlaydes;  otc  !  Tä/i<tT'  Erftirdt ; '  rd/o^. 
♦;)  XOFOI  Ikuuck:  AlTBAOI.  7)  cf.'  •;.  s,  xarixa^r, 
W.  Schneider;  /«ri/rawyi-.  '.»)  /xir"  Hermaiiu;  oc  ffiz.  10)  r/)//c 
TtÖTzpov  Seidlei" ;  i't~a  zpo;  -ürzoo'^.  lli  xh>^o)  Miisgrave:  ;?/■/?  ^Voa 
12)  Tuv  Brunck;  ran    h. 
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Auch  die  zweite  syzygie  zerfällt  in  zwei  Systeme.  Kriterien 
der  periodenteilung  in  2)  =  D'  sind,  abgesehen  vom  Übergang  von 
zweigliedrigen  reihen  in  eine  solche  aus  3  kola,  der  scharfe  sinn- 
abschnitt  am  ende  von  II  in  D  und  geringer  in  D\  Periode  I 
und  II  (aus  je  einem  verse  bestehend)  sind  die  stollen,  III  der 
abgesang.  In  F=F  liegt  die  hauptscheide  des  Systems  am  ende 
der  II.  periode,  wie  der  hiat  in  der  Strophe  andeutet.  Der  syn- 
taktische ruhepunkt  am  ende  der  ersten  periode  sondert  in  der 
Strophe  die  beiden  stoUen  von  einander,  während  die  gegenstrophe 
die  kommissur  giebt.  Jede  periode  zerfällt  in  zwei  verse  von  je 
zwei  gliedern. 

Der  ganze  konimos  zeigt  folgende  responsion : 
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A,  B  oo  A',  B'  und  D,  F"  oo  D',  F  sind  die  lyrischen  partien  ; 
ihnen  entsprechen  als  schlussglied  (in  I)  bzw.  mittelglied  (in  II) 
C  OQ  C  und  F  CSD  F',  die  aus  je  einem  iambischen  trimeter  be- 
stehen. So  zeigt  also  auch  dieser  kommos.  wie  schon  der  erste 
in  dieser  tragödie  (v.  806—882),  als  ganzes  wieder  denselben 
charakteristischen  bau,  der  gewöhnlich  der  komposition  jeder  eio- 
zelnen  strophe  zu  gründe  liegt:  I  ist  epodisch  gefügt,  indem  A 
(A')  und  B  (B')  die  stellen  und  C  (C)  den  abgesang  bilden,  und  II 
ist  mesodisch  gebaut,  indem  E  (E')  als  mittelsang  und  D  (D') 
und  F  (F'j  als  stoUen  sich  darstellen. 

Den  zwei  trimetern  des  chores  in  der  II.  strophe  (f)  ent- 
spricht in  der  gegenstrophe  das  anapaestische  Schlusssystem  (f), 
bestehend  aus  zwei  perioden,  zu  je  2  versen,  und  einem  ab- 
gesang, der  aus  einem  mnnometron  und  paroimiakon  zusammen- 
gesetzt ist. 
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Kritische   Benierkuiijreii 
zu  Soph.  und  Caes. 
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I. 

Zu  Soph.  Ant.   1156  —  1157. 


o'jz'  ahitran'  äv  outs  fi£fj.</>acftr^)<'  rrori.  La. 

Zum  Verständnis  der  viel  urgierten  stelle  ist  es  geboten,  hier 
kurz  den  gedankenzusammenhang  der  ganzen  botenrede  anzugeben, 
um  so  mehr,  als  eine  nicht  geringe  zahl  von  interpretatoren  einen 
vollständig  fernliegenden  sinn  in  dieselbe  hineingelegt  und  damit 
von  vorn  herein  die  heilung  der  verso  in  frage  gestellt  haben- 
.,Mag  das  menschliche  leben  -  also  philosophiert  der  böte  — 
sich  gestalten,  wie  es  will,  (d.  li.  mag  uns  glück  oder  unglück 
treffen  [tempusl])  -  ein  urteil  darüber,  ob  das  uns  zufallende 
loos  mit  recht  uns  gebührt  oder  nicht,  steht  mir  fürder  {tots)  nicht 
mehr  zu:  (denn  die  taten  der  betreffenden  sind  durchaus  ohne 
cinfluss  auf  die  gestaltung  der  menschlichen  läge,  weder  die  guten, 
dass  es  den  menschen  wohlergeht,  noch  die  schlechten,  dass  sie 
in's  elend  geraten,  vielmehr)  das  Schicksal  allein  erhöht,  das 
Schicksal  erniedrigt  den  jedesmaligen  («c/)  glücklichen,  wie  den 
jedesmaligen  unglücklichen  (d.  h.  der,  dessen  läge  sich  zum  guten 
wendet,  darf  sich  dieses  Umschwungs  nicht  rühmen,  als  wäre  es 
durch  eigenes  verdienst  erfolgt:  ebenso,  wer  uuglücklieh  wird, 
verdankt  es  gleichfalls  dem  Schicksal,  ohne  dass  ihn  selber  und 
seine  handlungen  ein  verschulden  träfe.  Niemand  darf  daher  einen 
gebührenden  lohn  seiner  taten  erhoffen,  denn)  niemand  kann  vor- 
hersagen, welches  loos  im  rate  der  götter  dem  menschen  hienieden 
bestimmt  ist  So  (hatte  auch  Kreon  nur  gutes  vollbracht  undi 
wurde  deshalb  von  allen  geprieseu  —  denn  er  hatte  des  Kadmos 
land  von  feinden  gesäubert  etc.  —  daher  hätte  man  meinen 
sollen,  ihm  würde  elend  und  unglück  erspart  werden,  aber  Avie 
nun  einmal  das  geschick  nicht  nach  dem  verdienst,  sondern  nach 

6* 


82 

eignem  mutwillen  den  lohn  verteilt,  so  erntete  auch  er  nicht  den 
lohn  seiner  taten,)  sondern  alles  ist  dahin  etc.'' 

Der  griindgedanke  der  ganzen  rede  ist  also  durchaus  nicht 
etwa  der  satz:  „nemo  est  ante  mortem  beatus",  sondern  vielmehr: 
„Es  wird  nicht  immer  das  gute  belohnt  und  das  böse  bestraft'' 
oder  noch  kürzer:  „das  Schicksal  ist  ungerecht".  Den  solonischen 
ausspruch  haben  in  die  botenrede  eine  ganze  reihe  von  erklärern 
hineininterpretieren  wollen  —  Musgrave,  Boeckh,  Wunder,  Wolfif- 
Bellermann,  Todt  etc.),  und  doch  ist  nicht  im  mindesten  daran 
zu  denken,  wie  schon  —  ganz  abgesehen  von  dem  ganzen  nexus 
der  stelle  —  aus  der  ungewöhnlichen  (perfektivischen)  auffassung 
von  oTWJTa  als  „(noch  aufrecht)  stehend"  oder  „durantem",  die 
mit  dieser  auffassung  zusammenfällt,  erhellen  sollte;  Todt  griff 
denn  auch  —  Phil.  31,  1872,  pg.  222  —  da  ihm  die  perfektbedeu- 
tung  des  aoristes  nicht  in  den  sinn  wollte,  der  besagten  auffassung 
zu  liebe  gar  zur  emendation  [Tt-wc;  kcnCorä  f  dvd^pwzo'j  ßiov)  — 
ohne  zu  bedenken,  dass  mit  seiner  änderung  gerade  die  pointe  der 
stelle,  die  im  aorist  mitenthalten  ist,  nämlich  der  Wechsel  der 
menschlichen  lebensschicksale,  verloren  geht.  Selbstverständlich 
deckt  sich  die  in  der  botenrede  ausgesprochene  lebensanschauung 
keineswegs  mit  derjenigen  des  dichters:  wenn  der  böte  so  gegen 
das  oberhalb  alles  menschlichen  könnens  stehende  Schicksal  wettert 
und  dasselbe  der  Ungerechtigkeit  zeiht,  so  liegt  für  den  Zuschauer 
in  dessen  rede  eine  art  bitterer  Ironie;  das  publikum  wusste  recht 
gut,  dass  Kreons  verhalten  sehr  wenig  auf  belohnung  anspruch 
erheben  konnte,  und  gerade  in  dem  momente,  wo  der  böte  sich 
über  das  Schicksal  ereifert,  erkennt  der  Zuschauer,  dass  nichts  ge- 
rechter, nichts  sicherer  waltet,  als  gerade  dieses. 

Die  Schwierigkeit,  die  in  den  citierten  versen  enthalten  ist 
und  bislang  —  und  übrigens  mit  recht!  —  aller  erklärungskunst 
gespottet  hat,  steckt  in  den  anfangsworten  „oux  'iaif  ondiov  avdvT'"; 
eine  andere,  die  früher  gleichfalls  in  der  stelle  gesehen  wurde  — 
die  ungewöhnliche  und  schwerfällige  häufung  der  negationen  {nw 
sartv,  oTTohv  . . .  o'jzs  . . .  otjze)  ist  m.  e.  von  Kvic  ala  (abhdg.  d.  Wien, 
acad.  d.  w.,  phil.  bist.  kl.  1865,  pg.  718sqq.),  der  in  outs — outs 
nur  eine  Wiederholung,    nicht    auf hebung  des   vorangehenden 
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odx  nachweist,  endgiltig  gehoben.  Kv.  überhebt  mich  zugleich  der 
mühe,  die  verkehrten  ansichten  seiner  Vorgänger  hier  zu  wider- 
legen, und  ich  kann  mich  darum  damit  begnügen,  hier  seine  und 
seiner  nachfolger  auffassangen  als  verfehlt  nachzuweisen.  Seyffert's 
—  von  Kv.  unberücksichtigte  —  erklärung  ist  bereits  von  Todt 
1.  c.  widerlegt,  die  konjektur  Todt's  aber,  wie  wir  sahen,  schon 
aus  rücksicht  auf  den  Zusammenhang  der  ganzen  botenrede  zu 
verwerfen.  Schneidewin's  auffassung,  der  sich  Kv.  anschliesst 
„kein  leben,  mag  es  sich  gestalten,  wie  es  will,  kann  ich  ferner 
loben  noch  tadeln"  —  ist  zwar  dem  sinne  nach  richtig,  aber  un- 
möglich nach  der  tradition  der  hss,  sofern  eben  aus  der  anaiogie 

der  formel 

„ffjx  iazi  ßioQ  rtflTiC'/yv,  ?>v  «v  ahiaaint'''' 

oder  „odx  ian^  (%Ttva  «v  ßlo^^  aiviaaiiic'' 

unsere  Überlieferung  nicht  aus 

„n')x  lazi  ßioc,   hnniocph'j  frrdc,  di>  äu  adviaatiu'''' 
oder  iiWx  iart  ßcoc,  öu  oTtmovoüv  ffzdvra  av  ixvAaaifiC'' 

sondern  allein  aus 

„nijx  iazt  zoto'jzoc  ßioq  rrzdc,  oTZOinv  av  acvitraefit''^ 
oder  i/>^^  ^<Trr  zocoozoc  ßcoc,  ozoh)/  (rzauza  aivim/Mn  «V* 

hervorgegangen  sein  kaim   und  beide  letztere  formein  nur  diesen 
sinn  haben  können: 

„Es  giebt  keinen  solchen  ß'mc^  oq  (irrel)  iazrj,  den  ich  loben 

möchte" 
oder      „Es  giebt  keinen  solchen  ßioQ,  den  ich,  km).  i?>i}  iarrj,  loben 

möchte". 
In  beiden  fällen  entbehrt  also  das  participium  azävza  des- 
jenigen attributes,  das  im  verein  mit  dem  tempus  von  rrzävza  den 
kern  der  ganzen  stelle  enthält.  An  Lück's  sonderbare  ansieht  (de 
comp,  et  transl.  usu  Soph.,  t.  II,  prgr.  Neuraark  18H0),  als  wäre 
rrzciMza  ßiov  —  das  bild  von  der  in  ruhe  befindlichen  zunge  einer 
wage  hergenommen  —  hier  als  ,,vitam  in  trutina  consistentem, 
cuius  poTT^  nondum  facta  sive  quae  morte  nondum  finita  est"  auf- 
zufassen, wird  im  ernste  doch  niemand  glauben  wollen,  ganz  ab- 
gesehen davon,  dass,  wenn  wirklich  hier  an  jenes  bild  zu  denken 
wäre,  „vita  in  trutina  consistens"  nicht  „ein  leben,  welches  noch 
nicht  durch  den  tod  beendigt,  welches  noch  vorhanden  ist",    son- 
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dem  höchstens  „ein  leben,  das  noch  nicht  in's  schwanken  geraten 
ist,  d.h.  ein  rnhiges,  glückliches  leben"  bedeuten  könnte! 
Dass  L.  zum  überfluss  auch  noch  arduT'  äv  als  zusammengehörig 
(für  au  fTTdvr)  konstruiert,  mag  nur  nebenbei  hier  erwähnung 
linden.  — 

Nicht  sehr  verschieden  von  Schneidewin's  auffassung  ist  die- 
jenige EUendt's;  er  erklärt: 

„r>Mz  iazi  ßioq  zoco^toc,    cbare  iTraiveaaifl  äu  azfhza  omnouoov^'' . 
Sein  wäre  steht  also  an  stelle  von  ^oTtoiou: 

„orjx  i(TTi  roiooToc,  ßcog,  omilov  (toffre)  .  .  .  ." 
dann  kann  er  aber  nicht  nachher  noch  wieder  aus  ottoIou  ein  iu- 
defiuitives  ottoiouoou  herausnehmen,  da  das  ottoiou  in  ^zotouTog,  wars 
bereits  verbraucht  ist;  so  würde  also  auch  nach  seiner  theorie  das 
particip  (tzuq  des  erklärenden  attributes  entbehren: 

„orjx  itnt  ßiog  Tocourog,  S)(rzt  iTTacvieracfi'  au  tTzäuTa.^^ 

Den  viel  betretenen  weg  der  anakoluthie  schlägt  endlich 
Wessel  (prgr.  domgymn.  Mersebg.  1870,  pg.  22)  ein:  er  meint,  der 
durch  den  tod  der  Antigene  und  des  Hämon  sehr  erregte  böte 
könne  kaum  einen  genügend  starken  ausdruck  finden,  um  des 
lebens  eitelkeit  zu  betonen ;  daher  hatte  er  zunächst  auf  der  zunge  • 
„oyx  iazi  ßtocy  öu .  .  .  ",  aber  bevor  er  diesen  gedanken  ganz  her- 
aushatte, erschien  er  ihm  zu  schwach  gegenüber  einem  ihm  eben 
einfallenden  o-o7og  (rrdc,  das  er  dann  an  den  bereits  begonnenen 
ersten  gedanken  in  der  konstruktion  assimilierte.  Aber  hier  ein 
anakoluth  annehmen  zu  wollen,  heisst  denn  doch  sein  wesen  gänz- 
lich verkennen  ;  alle  sicheren  beispiele  dieser  erschein ung  sind  — 
und  das  ist  ja  von  vorn  herein  selbstverständlich  —  derartig,  dass 
erst  nach  einer  längeren  reihe  von  worteii  — ich  will  gar  nicht 
sagen  „Sätzen"  —  um  ende  des  gedankens  der  'faden  reisst'  und 
die  anfangskonstruktion  damit  verlassen  wird:  hier  aber  würden 
im  ganzen  nur  zwei  worto  —  und  was  für  nichtssagende  oben- 
cin !  -     dem  anakoluth  vorangehen. 

Die  stelle  ist  vielmehr  sicher  corrupt;  die  konstruktion  kann 
meiner  meinung  nach  nicht  anders  aufgelöst  werden,  als  oben  an- 
gegeben ist  -  'i'JX  iazt  zoioozog  ßcog,  'og  (irsf)  S(Tzr^,  omiiou  «v 
tnuifKunt''''  oder  „«'3x  ierzi  zoinozog  ßiog^   OTTOutu  SnSti^ic)  's(tzt^j  ahAnat/A'uu 
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—  und  dabei  ist  dann  «rrayr'  =  sTrsc  sött^  oder  og  eav^  einfach 
sinnlos,  weil  ohne  die  notwendige  erklärung  seitens  des  oTrmnv. 
Es  kann  sich  demnach  nur  darum  handeln,  die  leichteste  und 
probabelste  heilung  zu  finden.  Die  beiden  bislang  vorgebrachten 
Verbesserungen  —  Nauck's  rAvT'ä'v  und  Meineke's  «V  nv',  dem  sich 
K.  Walter  (emend.  in  Soph.  fab.  specimen,  diss.  inaug.  Lips.  1877, 
pg.  31)  anschliesst  —  leiden  vor  allem  daran,  dass  sie  das  für 
den  Zusammenhang  und  sinn  der  ganzen  botenrede  notwendige 
ardwa  beseitigen:  gerade  über  den  Wechsel  der  lebensschicksale, 
aus  guten  in  schlechte  und  umgekehrt,  glaubt  der  böte  fürder  sich 
nicht  mehr  wundern  zu  dürfen. 

Einfacher  nnd  sinnentsprechender  scheint  mir  die  besserung  in; 

„£'3  iaff     oTznin'j  ard'JT    av  d.vHpoiTZO')  ßiov  xr/." 
wobei  dann  otxoXo'^  azwjz'  als  participialkonstruktion  in  omiint;  aralrj 
aufzulösen  und  die  ganze  stelle  mithin  folgendermassen  aufzufassen 
wäre : 

,c'j  talf .     (h/hpto7zn<)  ßiov,  ottoIoq  arahj,  o'jt 

ohiaaifi    av  oore  /usfjKpac/iijv  Jtori'' 

,Wisset  wohl:  wie  auch  ein  menschenleben  sich  gestalten 
möchte,  ich  könnte  es  fürder  weder  loben  noch  tadeln. 

Über  das  doppelte  dv,  das  in  beiden  fällen  zum  verb.  fin.  zu 
ziehen  ist,  cf.  Herrn,  de  part.  dv  IV,  pg.  188  sqq;  Kühn,  gr.  gr. 
II  pg.  212,7.  Bei  Sophokles  fand  ich  ein  ähnliches  beispiel  El.  v. 
333  (W  dv  .  .  .  drjlwaain'  dv''',  cf.  Xen.  Kyr.  I,  3,  11,  azuQ  dv  .  . . 
i~£tTa  Äi'i'ot/i'  dv\ 

Durch  meine  änderung  wird  ebensowohl  das  ö-omv  ardvz'  und 
damit  die  gegenseitige  beziehung  beider  worte  unangetastet  ge- 
lassen, wie  auch  die  immerhin  schwerfällige  häufung  der  nega- 
tionen  beseitigt.  Der  vermeintliche  hiatus  in  zularz  ist  bei  Soph. 
noch  im  Oed.  Kol.  iJöü  {ß  hf^i)  handschriftlich  belegt;  man  denke 
dabei  an  das  ursprüngliche  digamraa  aeol.,  das  ja  auch  Trach  »J.jO 
(«  o£  (H  (pi?M  daftap  .  .  lokhjTo)  den  hiat  beseitigt;  selbst  wirk- 
licher hiat  ist  übrigens  bei  Soph.  nicht  unerhört;  cf.  Ai.  194: 
«//'  dva  zq  kopdvwv  (=  ävdnrrjiit),  WOZU  Herrn,  die  bemerkung 
macht :  „dva  in  iis  vocibus  est,  quae  etiam  sequcnte  vocali  integrae 
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pronuntiandae  sunt  ideoque   abieetionem   ultiraae    vocalis    adsper- 
nantur."     cf.  El.  doctr.  metr.  pg.  50. 

An  unserer  stelle  wird  die  härte  der  zusammenstossenden 
beiden  vocale  noch  gemildert  durch  den  umstand,  dass  es  sich 
einmal  um  den  ersten  fuss  im  verse  handelt  und  sodann  der  end- 
vocal  des  ersten  wortes  nicht  elidierbar  ist  (cf.  Christ,  M.  pg.4ü-4] ) 
Vielleicht  Hess  sich  indessen  dennoch  und  damit  hätten  Mir 
dann  zugleich  eine  erkhärung  von  der  entstehung  der  corruptel  - 
ein  etwas  gelehrter  abschreiber  durch  den  vermeiiitlichen  hiat 
stören  und  schrieb  —  zumal  ihm  die  formel  <n)x  saff  dmo^  ».  a. 
geläufig  waren  >)^)x  tah'  Imou»  xtä,  wie  ja  auch  selbst  Porson 
in  der  angefahrten  sti.'lle  des  Oed.  Kol.  den  hiat  durch  rräf'  htit 
beseitigen  wollte.  Der  gebrauch  des  Imperativs  von  sltUuut  ist 
in  ähnlichen  Situationen,  wie  diese,  durchaus  sophoklisch,  wie 
aus  EUendts  lex  sopt.  (pg.  '.  lö  ,4),  wo  alle  beispiele  von  't/Tt%  an- 
geführt sind,  erhellt:  tWe  --  der  plural  —  kommt  zufälligerweise 
allerdings  nur  einmal  (Trach.    1 107)  vor. 

An  unserer  stelle  fügt  sich  das  so  j'rrre  vortrefflich  an  die 
eben  voraufgehende  lapidare  anrede  ^KädiKi)  rrdfunxoi  xat  nöfuov 
,\{ufb>v<tc  an.  entspricht  ausserdem  der  ganzen  auffassung.  die  der 
dichter  bez.  seiner  boten  überhaupt,  wie  /.uinal  des  unsrigen 
von  uns  verlangt,  der  hier  in  hochtrabenden  Worten  nach  dem 
in  V)  Inrz  liegenden  appell  an  die  aufmerksam keit  seiner  /uhörer 
sein  spiessbürgerlicli  angehauchtes  philosopheiii  entwickelt. 


ir. 

Zu   ('aes.  b.  g.  J.  8,  1. 

l'm  die  ungewöhnliche  lesart  ,,a  lacu  Lemauno,  <|  ii  i  in 
flumen  Rhodanum  infinit"  zu  halten,  geht  Hell  er.  phil 
XIX  pg.  I8S,  v(ni  der  ansieht  aus,  dass  die  Römer  nicht  sehr 
vertraut  mit  der  geographie  jener  gegend  waren  und  Caesar  als«» 
nötig  hatte  ihnen  mitzuteilen,  dass  dei  (ienfer  see  mit  der 
Rhone  in  Verbindung  stehe,  um  denselben  die  Zweckmässigkeit 
und  widevstandsfiihigkeit  seiner  künstlichen  mnnitionslinio  zu  be- 
weisen. 
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Wussten  die  Römer  wirklich  im  jähre  58  noch  nichts  ge- 
naueres über  die  Rhone  und  deren  erweiterung  zum  Genfer  see? 
Mit  nichten,  die  Verhältnisse  des  Rhonestromes  waren  ihnen  ge- 
rade vom  Genfersee  an  leider  nur  allzubekannt!  Tm  jähre  122 
rückte  der  konsul  Cn.  Domitius  Ahenobarbus  in  das  gebiet  der 
Allobroger,  welche  das  land  südlich  der  Rhone  vom  Genfer  see 
bis  zur  Isere  bewohnten,  ein,  um  sie  zur  auslieferung  des  Tuto- 
molus,  des  landesflüchtigen  königs  der  Salyei-  zu  zwingen.  Der 
einfall  führte  schliesslieh  zur  schlacht  an  der  Isere  'bei  ihrem 
einfluss  in  die  Rhone),  wo  Q.  Fabius  Maximus.  (^in  enkel  des 
Siegers  bei  Pydna.  einen  entscheidenden  sieg  über  Arvemer  und 
Allobroger  davontrug.  Die  folge  war  die  erweiterung  der  s.  g. 
provincia,  die  nunmehr  von  der  meeresküste  bis  Genava  ein- 
schliesslich sich  ausdehnte.  Dreizehn  jähre  später  —  lO'.t  — 
drangen  die  Kimbrer  über  den  Jura,  um  von  hier  aus  in  das 
römische  gebiet  einzudringen.  Zum  schütz  des  zunächst  gefähr- 
deten Allobrogerlandes  wurde  M,  Junius  Silanus  ihnen  entgegen- 
geschickt, dieser  aber  vollständig  geschlagen  und  sein  lager  er- 
obert. Im  Jahre  107  stiess  der  legat  L.  Cassius  Longinus  mit 
den  Tigurinern,  den  nördlichen  anwohnern  des  Leinan,  und 
ihren  verbündeten,  den  Ambronen  in  der  nähe  des  sees  zu- 
sammen :  er  wurde  von  ihnen  in  einen  hinterhalt  gelockt  und 
erlitt  eine  schimpfliche  niederlage;  er  selbst  besiegelte  die 
empfangene  schlappe  durch  seinen  tod  auf  dem  schlaclitfelde, 
sein  beer  wurde  unter  das  joch  geschickt  und  der  rest  der  mann- 
schaften  schliesslich  von  C.  Popillius,  seinem  legaten,  gegen  Über- 
lieferung der  hälfte  des  gepäckes,  welches  die  truppen  bei  sich 
hatten,  und  Stellung  von  geisein  nach  hause  geführt.  Ich  meine, 
anlass  genug  für  die  Römer,  sich  schon  damals  mit  jener  gegend 
genauer  zu  beschäftigen  und  über  die  geographischen  Verhältnisse 
zu  orientireu!  Aber  auch  die  letzten  jähre  vor  Caesars  ankunft 
in  Gallien  brachten  noch  wieder  neue  gelegenheit,  die  aufmerk- 
samkeit  Roms  auf  diese  länderstriche  zu  lenken  Ungeachtet  der 
Verdienste,  welche  sich  die  gesandten  der  Allobroger  durch  die 
denunziation  der  Catilinarischen  Verschwörung  um  Rom  erworben 
hatten,  waren  die  besehwerden,  welche  die  abordnung  jener  ge- 
sandtschaft  unter  Cicero's  konsulat  im  jähre  f.M  veranlasst  hatte, 
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nicht  gehoben  worden.  Es  kam  zum  offenen  aufstand,  und 
Catugnatus,  der  führer  der  AUobroger,  errang  mehrere  siege 
gegen  die  Römer ;  endlich  wurde  er  nach  tapferer  gegenwehr  von 
dem  Statthalter  C.  Pomptinus  besiegt  und  damit  der  aufstand 
unterdrückt. 

Diesen  durch  das  waffenhandwerk  vermittelten  innigen  be- 
ziehungen  zu  den  am  Genfersee  und  den  angrenzenden  teilen 
der  Rhone  liegenden  länderstrecken  steht  zur  seite  die  ununter- 
brochen fortgesetzte  und  übrigens  von  bestem  erfolge  begleitete 
rouianisierung  des  eroberten  gebietes.  „Freiwillige  auswanderer 
aus  Italien  —  sagt  Mommsen,  R.  G.  III,  225,  —  zogen  mehr 
und  mehr  an  die  Rhone  (und  die  Garonne)  Die  provinz  Gallien 
(heisst  es  in  einer  10  jähre  vor  Caesar's  ankunft  entworfenen 
Schilderung)  ist  voll  von  kaufleuten;  sie  wimmelt  von  römi- 
schen bürgern.  Kein  Gallier  macht  ein  geschäft  ohne  Ver- 
mittlung eines  Römers,  jeder  pfennig,  der  in  Gallien  aus  einer 
haiid  in  die  andere  kommt,  geht  durch  die  rechuungsbüchcr  der 
römischen  bürger ....  Das  meiste  von  den  Römern  besessene 
provinzialland  war  in  den  bänden  des  hohen  in  Italien  lebenden 
adels  ....  Selbst  die  entfernten  Allobrogen  treten  bald  mit  den 
römischen  behörden  in  geschäftsverkehr  und  konnten  sogar  in 
römischen  gerichten  ohne  dolmetsch  zeugnis  ablegen."  Natür- 
lich konzentrierte  sich  der  handel  immer  mehr  oder  minder  in 
die  grösseren  Ortschaften,  die  auf  solche  weise  geradezu  den 
Charakter  von  stapelplätzen  tragen  mochten.  So  war  es  mit 
.\(piae  Sextiae  und  Narbo,  so  vor  allem  mit  Massilia,  und  so 
wird  es  auch  mit  (Jenava  gewesen  sein,  um  so  mehr,  als  dessen 
bevorzugte  läge  am  schiffbaren  vvasser  und  an  der  grenze  der 
römischen  interessensphäre  seine  bedeutung  noch  so  wie  so  heben 
und  erweitern  musste.  Und  da  soll  man  wirklich  glauben,  die 
Römer  hätten  noch  nicht  einmal  gewusst,  dass  hier  Rhone  und 
(genfer  see  zusammenhangen,  soll  im  ernst  daran  festhalten,  dass 
Caesar  es  für  nötig  erachtet  habe,  zur  aufklärung  seiner  leser 
jene  bemerkung  hinzuzufügen,  um  damit  in  Rom  den  verdacht  zu 
verhüten,  als  wäie  die  verschanzung  mit  ihrer  nur  aus  einer 
legion    bestehenden    besatzung   infolge    der   vermeintlichen   lücke 
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zwischen  fluss  und  see  eine  unzweckmässige  und  zu  «chwach 
gewesen,  um  allein  der  grossen  masse  der  feinde  widerstand 
leisten  zu  können? 

Zudem  bleibt  die  ausdrucksvveise,  es  ergiesse  sich  der  Leman 
in  die  Rhone,  trotz  der  erklärung  Hellers  immer  noch  auffallend 
und  störend :  warum  schrieb  denn  Caesar,  der  doch  sonst  sich 
immer  so  prägnant  ausdrückt,  nicht  einfach :  ex  quo  fluineu  Rho- 
danus  profluit? 

Und  endlich:  wenn  es  dem  Schriftsteller  darum  zu  thun  war, 
den  grund  anzugeben,  warum  hier  gerade  die  nmnitiouslinic 
begann,  so  ist  es  doch  mindestens  auffallend,  dass  er  diese  kausale 
bedeutung  des  relativsatzes  nicht  durch  ein  zugefügtes  quidem 
ü.  ä.  hervorhob! 

Wir  werden  also  nicht  umhin  können,  zu  dem  „unglückseligen 
Irrtum"  der  Franzosen,  es  sei  in  dem  relativsatze  der  anfangs- 
punkt  der  verschanzung  angegeben,  als  zur  allein  möglichen 
auffassung  der  stelle  zurückzukehren,  nur  dass  wir  nicht  wie  bis- 
her ,,a  lacu  Lemauno,  q u i  in  fiumen  Rh.  influit',  sondern  mit 
Verbesserung  eines  einzigen  buchstaben  „a  lacu  Lemanno,  qua 
in  fiumen  Rh.  infinit"  lesen :  mit  dieser  geringen  änderaug  ist 
dem  Inhalt  und  ausdruck  in  jeder  weise  genüge  geschehen. 


III. 

Zu  Caes.  b.  g.  IV,  17,  9. 

Zunächst  sind  die  §§  8  und  9  zu  vertauschen :  in  §  7  spricht 
Caesar  von  der  festigkeit  des  brückenbaues,  die  durch  den  an- 
drang des  Stromes  nicht  nur  nicht  erschüttert,  sondern  obendrein 
noch  verstärkt  würde;  nichtsdestoweniger  (§  •>)  —  also  zu  noch 
grösserer  Sicherheit  —  wurden  noch  stromauf-  und  abwärts  pfähle 
eingelassen  u.  s.  w.,  dann  (§  8)  die  eigentliche  brücke  (haec*  als 
neutr.  plur.  allgemeiner  ausdruck  für  den  gesamtbau )  mit 
langholz  u.  s.  w.  bedeckt. 

*)  Das  „haec''  ist  allerdings  an  dieser  wie  an  der  ihm  vou  den 
hss    zugewiesenen  stelle  etw'as  auffallend. 
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In  §  !J  liegt  die  Schwierigkeit  des  Verständnisses  ebensowohl 
in  dem  ominösen  pro  a riete,  wie  in  dem  in  diesem  zusammen- 
hange völlig  dunklen  „omni".  Caesar  berichtet,  er  habe  sowohl 
stromabwärts  Strebebalken  einrammen  lassen,  wie  solche  strom- 
aufwärts angebracht;  von  den  letzteren  heisst  es  ausdrücklich 
„mediocri  spatio",  also  nicht  direkt  mit  der  brücke  verbunden. 
Daraus  geht  zur  genüge  hervor,  dass  es  mit  den  unterhalb  der 
anläge  eingelassenen  pfählen  sich  anders  verhielt,  d.  h.  dass  diese 
mit  der  brücke  in  Verbindung  standen ;  die  stelle  dieser  zusammen- 
fngung  wird  ja  dann  auch  genau  gekennzeichnet  durch  die  prä- 
position  in  snbjectae,  also  nicht  oben,  wo  die  trabes  bipedales 
mit  den  (alia)  bina  tigna  verbunden  sind,  sondern  darunter.  Da- 
mit ist  „cum  (omni)  opere  coniunctae"  überflüssig,  das  „omni" 
aber  geradezu  sinnlos:  die  sublicae  können  doch  immer 
nur  mit  diesem  oder  jenem  teil  des  gesamtbaues  zusammen- 
gefügt sein;  es  aber  so  aufzufassen,  als  wäre  damit  gesagt,  dass 
dieselben  erst  nach  Vollendung  der  ganzen  brücke  mit  der  letzteren 
vereinigt  seien,  ist  geradezu  phantastisch. 

Nachdem  im  hin  blick  auf  die  folgenden  „aliae  item  supra 
pontem  mediocri  spatio"  von  Caesar  generaliter  gesagt  worden 
ist,  dass  „et  ad  inferiorem  parteni"  die  sublicae  eingerammt 
wurden,  musste  nunmehr  in  dem  folgenden  relativsatz  die  art 
und  der  zweck  der  Verwendung  dieser  pfähle  genauer  erläutert 
werden.  Nun  waren  die  sublicae  dazu  bestimmt,  ,.vimfluminisexcipere'S 
um  damit  der  brücke  noch  grösseren  halt  zu  gewähren;  diesen 
ihren  zweck  konnten  sie  aber  nur  erfüllen,  Avenn  sie  mit  ihren 
köpfen  gegen  die  (alia)  bina  tigna  gesten)mt  waren;  daraus  er- 
hellt, dass  es  an  jedem  jochpaar  deren  zwei  gewesen  sein  müssen. 
Das  scheint  auch  in  dem  korrupten  pro  ariete  ausgedrückt  ge- 
wesen zu  sein,  und  es  liegt  darum  nicht  fern,  dafür  binne 
luxtii*!  einzusetzen.  Im  weiteren  wurde  eine  erfolgreiche  Wider- 
standsfähigkeit dieser  sublicae  erst  erreicht,  wenn  dieselben  nun 
nicht  jede  für  sich  den  andrang  des  wassers  aushielten,  sondern 
durch  ein  gemeinsames  riegelwerk  unter  sich  verbunden 
die  auf  die   einzelnen    pfähle  verschieden    wirkende  erschütterung 

*)  oder  vielleicht  jpariter'  --  ,paarweise'? 
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auf  einander  übertrugen  und  ausglichen.  Um  aber  «olche  Ver- 
bindung aller  der  sublicae,  nicht  blos  der  einzelnen  paare  für 
sich,  herzustellen,  bedurfte  es  einer  ganzen  anzahl  von  riegeln, 
da  bei  der  breite  des  flusses  sich  kaum  ein  einzelner  balken  von 
der  erforderlichen  länge  gefunden  haben  dürfte :  die  einzelriegel 
aber  griffen  naturgemäss  über  bzw.  unter  einander  auf  den  betr. 
pfahlpaaren  hinüber  (s.  d.  skizze).  Ich  vermute  daher,  dass 
Caesar  nicht  ,,cum  omni  opere  coniunctae",  sondern  „conimimi 
opere  coniunctae"  ,, durch  ein  gemeinsames  riegelgefüge  mit 
einander  verbunden",  geschrieben  hat. 
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a.  a  =  sublicae;     bb  ■=  commune  opus. 


I 


=     ."ri?<«>K: 


i  . 


'■■^.1.^ 

"^ 

-^' . 

:.3t^ 

"      ,". 

'cM 

.-  *: 

i 

Berichtigungen. 
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i Nicht  aufgeftthrt  sind  geringere  vergehen,  wie  clausel  »t.  Vlansel.  Stroplie  st.  atrophe 

u.  Ä.)  i3 


Im  text:    s.  3,   3  v.  o.  alleoi.      s.  8,    7  v    u.   II.  syz.  d. 

I.  kommos  und  I.  syz.  etc.     s.  9,  3  v.  o.  viertaktiger.     s.  12,  v.  119 
sTTTflz'Affv.     s.  13,  3  V.  0.  kolometrie.     s.  14,  ö  v.  o.  rhythmengesch. 

s.   15,  V.    14f>  {avn-/a-)p£iaa.        s.  20,    v.   333    {dv |  )    ^pihnou 

iisivoztpov,  V.  338  oidfiam\i,  \  s.  21,  not.  2  xou<foi>.  s.  23,  v.  354 
d(iTov6fxooQ\  V.  363  (fUYäq  |  ;  v.  3fi4  — ^oixTiitppa  —  nTai-,  v.  375 
ippoviov  I  ;  V.  376  — oq,  s.  24,  not.  3  pif .  s.  26,  1>.  v.  o.  dnzXdmov. 
s.  27,  V.  583  döpo(;\  v.  590  KoXiv  —  dti—  ß'ja»Tnl^sv\  v.  593  'Ap—xaia. 
S.  28,  V.  599  —  v5i>;  not.  2  Bprjia(njtmv.  s.  31,  v.  606  —Täv—; 
V.  611  ifihjp-)  /TO'j.  nachher  yw//og  und  —Bva  zmv\  v.  618 
% — Tzei—  I  .  s.  33,  IV  geboren,  und  s  38,  11  v.  o.  aordvopoQ; 
V.  806  'Opar  .  s.  39,  not.  3  TTayx'Aaurouc.  s.  43,  v.  851  <^$6v£cp^-y  ; 
V.  852  links  herausrücken ;  vsxpo'ig  |  ;  v.  855  öilr^lov.  s.  44, 
V.  870  7w— «);  V.  873  ps"^);  nachher  le;  not.  4  T.  s.  46,  5  v.o. 
der   auch  metrisch  und  durch  hiat  etc.;      12  v.  o.  episynthetisch ; 

II.  V.  u.  mesodos.  s.  49,  6  v.  o.  episynthetisohen ;  5  v.  u.  gesamt- 
gefüge.  s.  .50,  V.  944  'Ak—kd--^ai.  s.  51,  v.  957  'AW.  s.  52, 
2  V.  u.  finalperiode.  s.  53,  8  v.  o.  Schwermut,  s.  54,  v.  986  xäT:'; 
not.  7  =  not.  7) ;  not.  7)  =  not.  8).  s.  35,  8  v.  o.  reinen ;  14  v.  o. 
Charakter.  s.  r^^,  4  v.  o.  l  und  4  der  strophc.  s.  57,  3  v.  o. 
Teiresias;  13  v.  o.  verratender;  ic.  v.  o.  Thebens,  s.  58,  3  v.  o. 
nzipn^r^  V.  1135  SrjßaiuQ.  s.  5!»,  1.  v.  o.  syll.  ancep.s,  hiat;  ;♦  v.  o. 
nzipo(p\  15  V.  0.  glykoneion.  s.  60,  l  v.  o.  Variation;  19  v.  o. 
abweichende;  20  v.  o.  verfolgende.  s.  61,  7.  v.  u.  synartetisch. 
s.  64,  V.  1141  <ay^'>3);  v.  1147  ;n/cw  nov.  s.  65,  3  V.  0. 
leimma,  wie  auch  den  hiat ;  4  v.  o.  gesamtgefüge ;  1 1  v.  u.  be- 
dingen, s.  70  V.  1273  9thc.  s.  71,  v.  1295  rechts  hereinrücken. 
s.  72,  not.  2  lopoi  Turnebus;  m  poi.  s.  75,  2  v.  o.  '/w  poi,*)\ 
V.  1322  6)Q.  s.  76,  3  v.  o,  rechts  hereinrücken;  v.  1343  Uphg. 
s.  78  A,  B  CO  A',  B'  und  D,  F  co  D',  F' ;  nachher  C  ^  C  und 
E  «^T  E'. 
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ir.^A  U^iäf  c^' 
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s.  81,  3  V.  0.  ahiffatf};  nachher  mehrere  male  tateu  (st. 
thaten).  s.  85,  13  v,  o.  «r^'-,  ebenso  16;  1?  v.  o.  ouTe;  7  v.  u. 
£u  r<Tr£.  s,  86,  15  V.  o.  Soph.  s.  87,  11  v.  o.  Arverner.  s,  8;>, 
10  V.  u.  9 — 10  (st.  9).    s.  90  am  ende  d.  i.  abs.  streiche  geradezu. 

Im  metrischen  Schema  (a,  b,  c,  d  =  i,  2,  3,  4te  stelle 
des  kolon), 

s.  12,  1  V.  u.  a  1  5.      s.  13,  H.  V.  o.  d  _..      s.  10,  1  v.  u.  c      t. 

s.  21,  2  V.  0.  a  ±  5 ;      6  v.  o.  c  ^  ;      1  v.  u.  a— b  i  ^  _  c. 

s.  32,  2  V.  0.  a  i  c .         s.  44,  2  v.  u    c  i  - ;      1  v.  u.  c  l. 

8.  45,  4  V.  u.  d  J.        s.  55,  5  V.  0.  anakrus.  r. 

s.  58,  6  V.  0.  b  _  w ;     2  V.  u.  a  i  -. 

s.  64,  3  V.  0.  d.  'TT  ;  II,  1  o  i  ^^  _.  ^  ^  _, ;  6  v.  o.  d  x ;  3  v.  u.  c  d 

s.  72,  I,  III,  a  -  cb;    II,  II,  c  ^.      s.  77,  11.  3,  c  3^. 
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